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` Tirpitz. 


roßadmiral, Excellenz, Preußiſcher Staats miniſter, Staats- 
Jſekretär im Reichs marineamt, Bevollmächtigter zum Bundes⸗ 
rath, Briefadel, Schwarzer Adler: der Sohn des küſtriner Juſtiz⸗ 
rathes Tirpitz hat die höchſte Sproſſe der Ehrenleiter erklettert. 
icht haſtig, nicht langſam; er war Fünfzig, als er Viceadmiral 
wurde, Zweiundſechzig, als er ſich mit dem neuen Titel des Groß⸗ 
admirals putzen durfte. In meinem Bereich Niemand ſtärker und 
höher als ich: war ſtets wohl ſeines Willens Loſung. Seit er dem 
Reichsmarineamt vorſteht, werden die Admiralſtabschefs (unter 
denen doch ein Mann vom Weitblick und Perſönlichkeitgewicht 
des Grafen Baudiſſin war), die häupter des Marinekabinets und 
der Schlachtflotte kaum je genannt. Kein deutſcher Kriegsminiſter, 
weder die beiden Bronſart noch ſelbſt Albrecht Roon, thronte jo 
hoch in der Macht; nicht nur von dem Römer aus Parchim, auch 
von Walderſee, Schlieffen, dem zweiten Moltke, von Blumen⸗ 
thal, Steinmetz, Werder, Bülow, Goltz, Haeſeler, Lenge, von Ulbe- 
dyll, Hahnke, Hülfen, Lyncker hörte und ſprach der Bürger. Wenns 
um die Kriegsmarine ging, ſeit achtzehn Jahren nur von Tirpitz. 
Woher mag in der Warthefeſtung einem aufs Trockene der Pan⸗ 
dektendeutung geſetzten Rechtsanwalt der Wunſch gekommen fein, 
Den Jungen unter die Waſſerratten krabbeln zu laſſen? Vater 
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Tirpitz war gewiß ein ſtrammer Preuße und Patriot. Rüftrin: da: 
lernt auch der lauſte Laodikaier endlich das Knirſchen. Mündung. 
der Warthe in die Oder. Seit 1540 ein (von Maurer gethürmter) 
Wall gegen Hordeneinbruch aus Oft. Der Kerker, deffen Flieſen. 
Fritzens, des als weibiſch verſchrienen Kronprinzen, Thränen ge⸗ 
netzt, aus deſſen Guckluke der zarte Häftling die Hinrichtung ſeines 
Buſenfreundes Katte betrachtet hat. Im Siebenjährigen Krieg. 
haben die Ruffen die Feſtung beſchoſſen. Ingersleben, ein un⸗ 
wahrſcheinlich zager Preußenoberſt, hat fie, trotzdem ihm weder 
Proviant noch Wehrgeräth fehlte, 1806 einem Franzoſenſchwarm 
geöffnet. Und nach ſechs Jahren erſt ward fie wieder ſchwarz-weiß. 
Solche Erde lehrt des Vaterlandes Kraft ſchätzen; feine Ohnmacht. 
beſtöhnen. Größer muß des Deutſchen Vaterland ſein: hat Arndt 
poſaunt; der fallersleber Hoffmann im Schlupfmantel habsbur⸗ 
giſcher Klänge durch Zollerns Staat die Mahnung geſchickt, über 
Alles in der Welt Deutſchland zu lieben. Noch iſts nicht; eins aus 
den Fugen, eines neuen Lebens möglichkeit noch nichtklar geſichtet. 
Daß nur ein kräftiger Arm es den Wehen der Sturmzeit entbinden 
könne, in der alle Begriffe erworbenen Rechtes ſtreitig geworden 
ſind, ahnt jeder Küſtriner. Warum aber läßt der Herr Juſtizrath 
feinen Alfred nicht Landkriegsmann werden, den Fußkampf oder 
Geſchützdienſt lernen? Vielleicht, weil er meint, ohne ererbten 
Adel, Grundbeſitz oder Geldhaufen komme in Friedrich Wilhelms 
Heer auch der Tüchtigſte nur im Schneckentrab vorwärts. Viel⸗ 
leicht, weil er (wie ſpäter, in der Elektrikerdämmerung, mancher 
Papa) den Knaben in Sonnenaufgangshoffnung ſchieben will. 

Als Alfred, am neunzehnten März 1849, geboren wurde, gab- 
es, ſeit neunzehn Tagen, ein Oberkommando der preußiſchen Mas 
rine. Das erſte. Was der Große Kurfürſt von dem niederlän⸗ 
diſchen Rheder Raule und von der oraniſchen Admiralität ermie⸗ 
thet, im Kampf gegen die Schweden ſchlau ausgenützt, was fein. 
Kammerjunker Von der Groeben mit zwei Fregatten an Afrikas 
Weſtküſte geleiſtet und wie der verſchlagen tapfere Brandenbur⸗ 
ger in ſechs Jahren bei Emden eine Flotte von fünfundſiebenzig 
bewaffneten Kähnen zu ſammeln vermocht hatte: nur Wenige dach⸗ 
ten noch dran. Fritzens Vater hatte auf alle Ueberſeeſiedlungver⸗ 
zichtet, Fritz niemals die zur Beſinnung ſolchen Planens nöthige 
Muße gefunden. Die Kähne warengefault, die Geſchütze verroſtet, 
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die Rufe nach Erſatz ohne Widerhall vertönt. Erſt im Jahr der 
Deutſchen Revolution, des Einungſtrebens, neuen Kaiſerſehnens 
ſchwebt der Wunſch nach einer Reichsflotte von den Kiffen der 
Träumerhimmelan. In Hamburg tagt ein Marinekongreß. Kieler 
erkennen, was ihre Stadt als Bundeskriegshafen werden könnte. 
Ein Flottenverein ſammelt Geld für den Bau wehrfähiger Schiffe; 
den auch die frankfurter Nationalverſammlung durch die Hingabe 
von ſechs Millionen Thalern fördert. Ein Strichregen von Dent- 
ſchriften ſoll dieſe Wunſchkeimchen in raſche Reife treiben. Der Ber- 
ſuch, die däniſche Blockade zu brechen, muß Deutſchen mißlingen; 
gegen die überlegenen Seeſtreitkräfte Dänemarks wird nur, am 
vierten Juni 1849, von Bremerhaven aus eine Erkundungfahrt 
nach Helgoland gewagt. Mit drei Dampfern (die Segelkorvette 
„Amazone“, das Schulſchiff, konnte nicht mit); ein Quark. Und 
England (John Ruſſell-Palmerſton), das in dieſem Jahr die 
Schiffahrtgeſetze umſtülpt, will eine deutſche Kriegsflagge nicht 
kennen; nicht anders behandeln als irgendeinen Seeräuberwim⸗ 
pel. Nur Preußen kann, hier wie überall, aus deutſcher Noth hel⸗ 
fen. Prinz Adalbert, auch ein Denkſchriftſteller, wird Oberkomman⸗ 
dant. Der holländiſche Kommodore Schroeder wird Führer des 
Flöttchens. Viel hat er nicht unter fih; zwei Raddampfer, zwan⸗ 
zig Ruderſchaluppen, ſechs Jollen mit, insgeſammt, fiebenund- 
ſechzig Kanonen. Doch das Häuflein hält ſich, unter dem weißen, 
ausgezackten Flaggentuch mit dem Schwarzen Adler und dem 
Eiſernen Kreuz, wacker: vierzehn däniſche bringen, bei Brüſterort, 
vier preußiſche Feuerſchlünde nicht zum Schweigen; die Dänen⸗ 
brigg muß ins Dunkel abdampfen, ohne den Adler derb zerzauſt 
zu haben. Als Deutſchland ſich wieder eines Bundestages freuen 
darf, läßt der Flottenkommiſſar Dr. Hannibal Fiſcher („deſſen eins 
zige gute Eigenſchaft, der Durſt nach Impopularität, durch eine fa⸗ 
belhaſtungeſchickte Taktloſigkeit und Eitelkeit reichlich aufgewogen 
wird": Bismarck) die Bleibſel der Reichsmarine an den Meiſtbie⸗ 
tenden losſchlagen. Preußen kauft die Fregatte „Gefion“ und den 
Dampfer „Barbaroſſa“. Aus Bismarcks frankfurter Briefen: „Eis 
nen ſchweren Stoßſeufzer muß ich noch einlegen über die verlogene, 
doppelzüngige und nichts weniger als bundesfreundliche Han⸗ 
delspolitik der Oeſterreicher. Was der Hock (ein Winiſterialrath, 
der aus Wien nach Frankfurt geſchickt worden iſt, um handels poli⸗ 
ge 


100 Die Zukunft. 


tiſche Fragen zu erörtern) hier lügt und intriguirt, den Rhein auf 
und ab, davon hat ein ehrlicher Altmärker gar keine Vorſtellung; 
dieſe ſüddeutſchen Naturkinder ſind ſehr verderbt. Und Weihnach⸗ 
ten warf, neben feiner chriſtlichen und häuslichen Freude, als ſtö⸗ 
rendes Angebinde den ſchweren Todeskampf der deutſchen Flotte 
in meinen Lebensweg. Ich habe heute (am achtundzwanzigſten De⸗ 
zember 1851, an Herberts Geburtstag) einen langen Bericht über 
Oeſterreich und Flotte an herrn von Manteuffel expedirt. Die Cin- 
führung rückſichtloſer Majoritätenherrſchaſt mit dem Motto ‚Stat 
pro ratione voluntas‘ hält der Bundestag nicht aus; wenn wir Das 
dem wiener Kabinet nicht bei Zeiten ad oculos demonſtriren, geht 
der ganze Bund aus dem Leim.“ Acht Tage ſpäter: „Unfere Flotte 
ſitzt augenblicklich vollſtändig auf dem Trockenen, obwohl der Ber⸗ 
liner ihre Situation eher als, naß“ qualifiziren würde. Ich fürchte, 
daß der Gegner zu gereizt iſt, um nicht an dem Grundſatzfeſtzuhal⸗ 
ten: Lieber aneinen Juden als an einen Preußen. Graf Thun hatte 
im Sommer von Wien aus die Inſtruktion, mit uns gemeinſchaft⸗ 
lich die Auflöſung der Flotte durchzuſetzen. Dies entſprach feinen 
perſönlichen Anſichten nicht; feine Seiden ſtimmtengegen den öfter- 
reichiſch⸗preußiſchen Antrag; er ließ fidh gern diefe ſanfte Gewalt 
anthun, rühmt die bundes mäßige Fügſamkeit Oeſterreichs gegen 
die Majorität und hateine Abänderung einer Inſtruktion damals 
in Wien durchgeſetzt. Unzweifelhaft hat er bei dieſer Gelegenheit 
in Ausſicht geſtellt, daß er eine den Abſichten der wiener Politik 
entſprechende Einrichtung unter Beibehaltung der Flotte werde 
durchſetzen können, und ſieht ſich nun zu dem Eingeſtändiß an den 
Fürſten Schwarzenberg genöthigt, daß er geirrt habe. Ich warte 
hier mit Schmerzen darauf, daß die Flottenkalamität irgendeine 
Wendung nimmt, und Thun wartet, wie mir ſcheint, nicht minder 
ſchmerzlich auf meine Abreiſe, um der Sache ungeſtörter beſagte 
Wendung geben zu können. Ich bin aber entſchloſſen, im Lauf 
dieſer Woche in Berlin einzutreffen, mit oder ohne Flotte. Ich 
freue mich, daß man in Berlin eine feſte Haltung gegen Wien be⸗ 
hauptet; die guten, Holters (Oeſterreicher) probiren mit ſchlauer 
Dummdreiſtigkeit, wie viel man ſich von ihnen gefallen läßt; und 
wenn man fie in ihr Verhälmiß zurückweiſt, fo finden fie unbes 
greiflich, wie man ſo Etwas von ihnen hat glauben können, und 
ſprechen mit ſittlicher Entrüſtung von preußiſchem Mißtrauen.“ 
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Im Februar 1852: „Thun behauptet, an der Grippe zu leiden; 
vielleicht wieder ein Mittel, die Flottenſache zu verſchleppen. Um 
dem Spiel ein Ende zu machen, welches auf Grund der bisherigen 
Unklarheit des Rechtsverhältniſſes mit uns in der Art getrieben 
wurde, daß die Flotte, je nachdem es ungünſtig für uns war, ab⸗ 
wechſelnd für Bundeseigenthum und für das Gegentheil paffirte, 
haben wir im vorigen Monat mit Hannover auf die ausdrückliche 
Anerkennung des Bundeseigenthumes gedrungen. Sie iſt durch 
Mehrheitbeſchluß erfolgt; und Oeſterreich ſchwankt noch, ob es 
gegen dieſen Beſchluß proteſtiren ſoll oder nicht. Für den Augen⸗ 
blick liegt das wichtigſte Moment in der künftigen Geſtaltung der 
Nordſeeflotte. Im Dezember ſind durch mich, im Januar durch den 
Legation⸗Rath Neubourg der Königlich Hannoverſchen Regirung 
Eröffnungen gemacht worden, die dahin zielten, in einer Konven⸗ 
tion mit Hannover und eventuell im Zollverein eine Baſis für die 
Neugeſtaltung der Flotte zu finden. In Hannover hoffte man bis⸗ 
her, ſeinen Zweck, auch ohne uns, mit der Hilfe der mittleren Staaten 
zu erreichen, und lehnte unſere Eröffnungen ab. Da die Vorliebe 
für die Flotte bei Hannover lebhafter iſt als bei den übrigen deut⸗ 
[hen Regirungen, fo ſchien, nach dieſer Erfahrung, die Verfolgung 
jenes Planes um ſo weniger rathſam, als wir uns dabei der Ge⸗ 
fahr ausſetzten, zudringlich zu erſcheinen und Mißtrauen zu er⸗ 
wecken. Nachdem aber hier im Lauf der letzten Wochen alle Aus⸗ 
ſichtgeſchwunden iſt, einen Flotten verein ohne Preußen zu Stande 
zu bringen, überzeugte ich mich, daß bei den meiſten meiner Kol⸗ 
legen die Beſorgniß, den Kammern und derHeffentlichen Meinung 
gegenüber den Bundestag mit dem Odium der Auflöſung der 
Flotte zu beladen, größer war als die Abneigung gegen unſeren 
Zutritt zu dem Flottenverein. Wenn wir die Sache zu Stande 
bringen, fo erreichen wir im Weſentlichen das ſelbe Refultat, das 
wir bei den Verhandlungen mit Hannover beabſichtigten, und ver⸗ 
leihen unſerer Stellung in Deutſchland ein erhebliches Relief; 
denn die Flotte hat in den Vorſtellungen der Oeffentlichen Met- 
nung und namentlich auch der meiſten deutſchen Regirungen eine 
höhere Bedeutung als in der Wirklichkeit: obſchon ich es keines⸗ 
wegs gering anſchlage, wenn wir in die Lage kommen, wenigſtens 
Avanien von Griechenland, Portugal oder einerſüdamerikaniſchen 
Republik gegenüber Repreffalien ausüben zu können. Die ganze 
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Sache hat entſchieden den Charakter einer günſtigen Diverfion für 
unſere augenblickliche Stellung am Bundestag. Der Holländer, 
gewiß kein Enthuſiaſt für die Flotte, nennt unſer Verfahren einen 
Meiſterſtreich, un coup de maĩtre, und läßt fih nicht ausreden, daß 
es ſeit lange und mit Sorgfalt vorbereitet geweſen ſei. Herr von 
Schrenk, der Bayeriſche Geſandte, ermahnt mich, unſerenSieg nicht 
zu mißbrauchen, ſondern Oeſterreich goldene Brücken zu bauen. 
Die gefährlichſte Klippe für die intendirte Flotte wird unſer Finanz: 
miniſterium fein. Wir können nur dann ein günſtiges Refultat 
erwarten, wenn wir unter Anerbietung erklecklicher Geldmittel 
durch unſere Geſandtſchaften bei den deutſchen Höfen eine raſche 
und entſchloſſene Initiative ergreifen. Verzeihen Sie, daß ich Sie 
aus den Höhen der europäiſchen Politik in unſere kleinſtädtiſchen 
Fragen hier herabziehe; aber da der König ſich für die Wendung, 
welche die Flottenfrage jetzt genommen hat, bisher lebhaft inter= 
effirte, fo nehmen Sie vielleicht Gelegenheit, Seine Majeſtät von 
der jetzigen Lage unſerer maritimen Hoffnungen au fait zu ſetzen, 
wozu die Materialien aus der indigesta moles der Immediatbe⸗ 
richte vielleicht ſchwieriger zu entnehmen ſind, namentlich, da mir 
nicht immer gelingt, den Ausarbeitungen meiner geſchäftlichen 
Stütze, des Rathes Wentzel, durch Streichen und Aendern die 
Kürze zu geben, welche erforderlich iſt, um leicht verſtändlich zu 
werden, vielleicht auch, um geleſen zu werden.“ Der Brief iſt an 
den Generaladjutanten Leopold von Gerlach gerichtet; und ers 
weiſt, daß dem „diplomatiſchen Säugling“ die Flottenfrage nur 
eins der Mittel iſt, die Habsburg aus dem Vorherrſchaftrecht 
wegdrängen, dem Preußengeiſt den Weg auf die Zinne deutſcher 
Machtöffnen, die Einungaller Oeutſchen, auch der öſterreichiſchen, 
in geſicherter Zukunft bereiten ſollen. Doch der Miniſterpräſident 
Otto von Manteuffel (deffen demüthig winſelnde Noten an Heſter⸗ 
reich und Rußland man kennen muß, um zu begreifen, welchen 
Wandel der andere Otto, ein Einzelner, Einziger, ſeinem Lande, 
dem Selbſtachtungbedürfniß Preußens beſchert hat), der kluge 
Chamadetrommler, hat kein Ohr für den Hahnenruf aus neuer 
Worgenröthe. „Für unſere Zänkereien in der unter dem Namen 
Bundesverſammlung bekannten Honoratiorenreſſource haben die 
Herren von der europäifchen haute politique in Berlin wenig Sinn; 
unſere kleine Nordſeef otte mag fih aufſchwellen wie ein Levias 
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than und drohen, ihre eigene Mutter, die deutſche Einheit, zu vers 
ſchlingen: man bemerkt ſie nicht und wir werden nächſtens hier, 
blos, um die Aufmerkſamkeit auf uns zu lenken, Staatsſtreiche 
machen, daß Louis (Napoleon) beſchämt die Augen niederſchlägt.“ 
Die Reichsflotte zerfplittert unter Hannibals Hammer. 

Im nächſten Jahr beſchließt Preußen, Wilhelmshaven zur 
Hochburg der Marine zu machen. Um die Rifpiraten den nord⸗ 
iſchen Mythenſtaat Fritzens fürchten zu lehren, dampſt, 1856, 
Prinz⸗Admiral Adalbert auf der Fregatte, Danzig“ durchs Mit⸗ 
telmeer an die Marolkanerküſte; bei Tresforkas wird die Land⸗ 
ung erzwungen, ein Klippenſtück geſtürmt, die Mannſchaft aber 
von den Flinten der Rifleute raſch wieder an Bord gejagt. Sieben 
Tote, achtzehn Verwundete; im Maghreb el Akſa kein Strands 
winkelchen gewonnen. Solcher Fehlſchlag ſchüchtert Deutſche nicht 
ein; 1859 wird, über vier Schiffen, in Oſtaſien die Adlerflagge ge⸗ 
zeigt. Als der Krieg um Schleswig⸗Holſtein beginnt, hat Preußen 
drei Korvetten und vierzig kleine Kanonenboote in Bereltſchaft. 
And fein Winiſterpräſident, Bismarck, kann dem leis drohenden 
Briten antworten: „Ich wüßte nicht, was Sie, außer einer Be⸗ 
ſchießung von Stolpmünde und Pillau, uns anthun könnten.“ Am 
ſiebenzehnten März 1864 hält Kapitän Jachmann fih mit feinem 
winzigen Geſchwader bei Rügen brav gegen däniſche Uebermacht. 
Am vierundzwanzigſten April 1865 läßt Juſtizrath Tirpitz feinen 
Alfred die Tuchjacke des Seekadetten anziehen. Fünf Wochen 
danach ſpricht Bismarckim Landtag über den Geldbedarfder Ma⸗ 
rine. „In den letzten zwanzig Jahren hat wohl keine Frage die 
Oeffentliche Meinung ſo einſtimmig intereſſirt wie gerade die 
Floltenfrage. Wir haben geſehen, daß die Vereine, die Preſſe, die 
Landtage ihren Sympathien Aus druckgaben, die ſich in derSamm- 
lung von verhältnißmäßig recht hohen Beträgen bethätigten. Den 
Regirungen und der Konſervativen Partei wurden Vorwürfe ge⸗ 
macht über die Langſamkeit undüber die Kargheit, mit der in dieſer 
Richtung vorgegangen werde; dabei waren beſonders die libe⸗ 
ralen Parteien thätig. Ich war deshalb nicht darauf gefaßt, in 
dem Bericht der Kommiſſion eine indirekte Apologie Hannibal 
Fiſchers zu finden, der die deutſche Flotte unter den Hammer 
brachte. Ich kann nicht leugnen, daß es mir einen peinlichen Ein⸗ 
druck macht, wenn ich ſehe, daß angeſichts einer großen nationalen 
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Frage diejenige Verſammlung, die in Europa für die Konzen⸗ 
tration der Intelligenz und des Patriotismus in Preußen gilt, zu 
keiner anderen Haltung als zu der einer impotenten Negative ſich 
erheben kann. Dies, meine Herren, iſt nicht die Waffe, mit der Sie 
dem Königthum das Szepter aus der Hand winden werden; es iſt 
auch nicht das Mittel, durch das Ihnen gelingen wird, unſeren kon⸗ 
ſtitutionellen Einrichtungen die Feſtigkeit und weitere Ausbildung 
zu geben, deren ſie bedürfen.“ Dennoch: die für die Marine ge⸗ 
forderte Summe wird nicht bewilligt. Hört der jüngſte Seekadett 
ein Echo des Landtagslärmes? Schwört der Sechzehnjährige, 
die Schlappe zu rächen und die Lands mannſchaft in hellere Cin- 
ſicht zu zwingen? Zweiunddreißig Jahre danach bringt der Reichs⸗ 
anzeiger den, Entwurf eines Geſetzes betreffend den Ausbau der 
deutſchen Flotte“ ans Licht. Das Werk des Contreadmirals Sir- 
pitz, der ſeit acht Monaten Staatsſekretär iſt. Und fortan jede 
Marineforderung, im Zeitraum von fünfzehn Jahren fünfgewich⸗ 
tige Vorlagen, mit bedenkenloſer Gelaſſenheit durch die Klippen, 
die Dünung, den Wuſchelgiſcht des Parteienhaders lootſt. 

Im Hochſommer 1897 ſagt Bismarck: „In den Zeitungen 
wird unaufhörlich über die Vermehrung unſerer Flotte geſtritten. 
Wozu der Lärm? Was nach dem Urtheil nüchterner Fachmänner 
nöthig iſt, muß bewilligt werden. Ich glaube, daß wir neue Kreuzer 
brauchen, aber ich bin ſehr mißtrauiſch gegen Paradeſchiffe, die 
nur zur Markirung von Preſtige dienen ſollen und die man, wenn 
die Sache ernſt wird, mitunter Lügenſchiffe nennen muß, weil ſie 
nichts leiſten. Für koloniale Eroberungpolitik nach franzöſiſchem 
Muſter hat mir ſchon als Miniſter jede Neigung gefehlt und mir 
ſcheint, daß jetzt die Zeit dafür beſonders ungünſtig tft. Unfer Han⸗ 
del muß überall ausreichenden Schutz finden; aber die Flagge 
ſoll dem Handel folgen, nicht ihm vorangehen. Auf abſehbare Zeit 
bleibt für uns das Wichtigſte ein ſtarkes, zuverläſſiges Heer aus 
gedienten Leuten, die mit der beſten Waffe ausgerüſtet ſind. Das 
war auch Moltkes Meinung, mit dem mich die Ueberzeugung ver⸗ 
band, daß wir ſogar die über unſeren Kolonialbeſitz entſcheiden⸗ 
den Schlachten auf dem europäiſchen Feſtland auszufechten has 
ben werden. Alſo keine Knauſerei, aber auch keine phantaſtiſchen 
Pläne, über die wir uns dann ſchließlich noch mit anderen, für un⸗ 
fere europäiſche Situation wichtigen Leuten verzanken.“ Im Früh⸗ 
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jahr hat der Kanzler Fürſt Hohenlohe im Reichstag geſagt: „Wir 
müſſen eine Flotte haben, die im Stande ift, unſere Küſten zu 
ſchützen, indem ſie auf hoher See dem Angreifer die Spitze bietet. 
Je ſchneller wir dieſes Ziel erreichen, um fo größer wirddas Gewicht 
ſein, welches wir zur dauernden Aufrechterhaltung des Friedens 
in die Wagſchale zu werfen vermögen.“ Der erſte Kanzler findet 
die Meinung des dritten nur mit mehreren Salzkörnern genieß⸗ 
bar. Zunächſt müßte ich wiſſen, an welchen Angreifer gedacht wird. 
Hoffentlich nicht an einen, ders erſt werden könnte, wenn undeutſche 
Preſtigeſucht und eine als Feindſchaftzeichen zu deutende eilige 
Seerüſtung ihn einer gegen uns geſchaffenen Koalition zutriebe.“ 
Bismarck hat nicht oft das offene Meer befahren; auch auf dem 
Waſſer aber, wie in jedem Element, die Genieprobe beſtanden. 
Von Lübeck wollte er einſt nach Reval fahren. Kneipt fich im Raths⸗ 
keller feſt, klettert im Dunkel mit Sack und Pack auf ein Schiff und 
ſchläft, mit überreichlicher Bettſchwere, raſch ein, ohne erkundet zu 
haben, ob er nicht fehlgegangen ſei. Morgens riegelt er das Bullen⸗ 
auge der Kabine auf, um den Katerkopf zu entnebeln; blickt zwin⸗ 
kernd in den Windzug, auf das Wehen der Kauchfahne; und kommt 
in die Ueberzeugung: „Der Kerl ſteuert ja falſch!“ Ehe er, nach 
göttinger Gewohnheit, den Kater mit Bier oder Moſel begießt, 
ihm „Hundshaare auflegt“, will er dem Kapitän das Ohrläppchen 
zwicken. „Denken Sie, mit dieſem Kurs nach Reval zu kommen?“ 
„Nee, Herr; aber, Gott verdamm' mich, nach Hull, das mein Ziel iſt.“ 
Der lange Preuße iſt aufs falſche Schiff geſtiegen: und hat, noch 
im Weindunſt, als Neuling auf hoher See, erwittert, daß es nicht 
in der Richtung ſeines Wunſches vorwärts dampfe. Wer machts 
nach? Nur, wer als Referendarius und Deichhauptmann a. D. 
den mit allen Salben geſchmierten Diplomaten des Deutſchen Bun⸗ 
des eben ſo überlegen wäre. So findige Sicherheit wächſt nur aus 
majeſtäliſchem Menſchenverſtand. Der drängt ſich, ſtolz und bes 
ſcheiden, in Verantwortungpflicht. Dankt nicht, wie irgendein plat» 
ter Burſch, Gott mit jedem Morgen, daß er nicht braucht fürs 
Nömiſche Reich zu ſorgen. Duckt ſich nicht unter die Kursweiſung 
des Schiffers, Miniſters, Königs; ſondern ſchaut ſelbſt auf Wind 
und Wellen, Rauch und Bordſchaum und ruht, noch mit trübem 
Hirn, nicht, bis er erpeilt hat, ob erauf dem gewählten Weg in ſein 
Kurland gelangen könne. Weil ſeinem Genius ſich der „Civil⸗ 
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courage“ gefellt, den er ein Leben lang an den meiſten Landsleuten, 
auch den phyſiſch tapferſten, vermißt hat. Paradeſchiffe: Lügen⸗ 
ſchiffe; Schimmerſucht, die wichtige Mitbewohner Europas ärgert: 
rückhaltlos, unbekümmert um Beifall oder Ziſchen, ſpricht er aus, 
was heißes Gefühl fürs Vaterland noch dem Greis auf die Lippe 
wirbelt. Admiral Tirpitz antwortet: „Ich weiß, daß die Schlacht⸗ 
ſchiffe im Allgemeinen nicht populär find. Es ift ja ſchwierig, klar⸗ 
zumachen, daß das Schlachtſchiff durchaus ein großes, ſtarkes 
Schiff ſein muß. Aber wenn wir eine Flotte haben, die der jetzt ge⸗ 
forderten Stärke entſpricht, dann hat Deutſchland eine Seemacht, 
gegen die offenſiv an unſeren Küſten vorzugehen ſelbſt eine Sees 
macht Erſten Ranges fih dreimal bedenken wird. Die Seeinter⸗ 
eſſen Deutſchlands ſind ſeit der Errichtung des Reiches in unge⸗ 
ahnter Weiſe geſtiegen. Werden diefe Intereſſen in Zukunft unter- 
bunden und ernſtlich geſchädigt, ſo muß Deutſchland zuerſt einen 
wirthſchaftlichen und dann einen politiſchen Niedergangerleiden.“ 
Die zu ſchaffende Schlachtflotte, läßt er im, Nauticus“ von 1899 
künden, „iſt das beſte Mittel zur Vertheidigung unſerer Küſten. 
Kein Gegner wird, wenn dieſe Flotte vorhanden iſt, Angriffe auf 
die Flußmündungen und offenen Städte vornehmen oder Lan⸗ 
dungen verſuchen dürfen, ehe er mit der Schlachtflotte abgerechnet 
hat.“ Während er das Haupt des Torpedodienſtes war, wurde, 
gewiß nicht ohne ſein Zuthun, das (heute ſeltſam klingende) Wort 
geſprochen: „Je früher die Zahl von hundertfünfzehn Torpedo⸗ 
booten erreicht iſt, um ſo länger werden wir, wenn wir die hohe 
See nicht halten können, offene Häfen haben. Schlachtſchiffe und 
Torpedoboote: zuverläſſiger Schutz vor jeder Hemmung deutſchen 
Seehandels. Wohin ſchmolz der Schnee aus ſo holden Wintern? 

Derumſichtige Inſpecteur der Torpedoflotte ſah deren Erben, 
das Unterjeeboot, nicht ſogleich gern erwachſen. Noch im Dezem- 
ber 1905 fand er, daß es nur „für gewiſſe, eng begrenzte Zwecke 
Bedeutung habe“. Aus ſeinem Geiſt kommt, im April 1910, die 
Warnung des (von dem Admiral von Köſter geleiteten) Flotten⸗ 
vereins, dem Torpedo⸗ das Unterſeeboot vorzuziehen. Am erſten 
März 1913 ſchirmt der Abgeordnete Paaſche im Reichstag den 
Staatsſekretär., Ihm iſt manchmal der Vorwurf gemacht worden, 
daß er mit der Einführung und Ausbildung der Unterſeeboote an= 
deren Nationen gegenüber nichtgleichen Schritt zu halten ſcheine. 


Tirpitz. 107 


Tec Wiſſei wre. . Hh. imd. D gart. ant. rug ui 
anderer Leute Koſten geſammelt und wir haben jetzt, nach ſeinem 
eigenen Zeugniß in der Budgetkommiſſion, an Unterſeebooten 
allererſtklaſſiges Material mitweiteſtem Aktionradius. Daß unfer 
Torpedoweſen auf der Höhe ſteht, iſt allgemein bekannt.“ Ob Herr 
Paaſche noch froh auf den Wortlaut dieſer Rede blickt? Drei 
Wochen nach ihm ſpricht Herr Churchill, Englands Marinechef: 
„Das herrliche Werk, das durch die lange Verwaltungarbeit des 
Herrn von Tirpitz entſtanden iſt, betrachten wir mit höchſter Be⸗ 
wunderung.“ Im Februar 1914 der Abgeordnete Baſſermann: 
„Die deutſche Flotte dient, wie wir immer geſagt haben, am letzten 
Ende demfriedlichen Ausgleich unter den Mächten. Ich binüber⸗ 
zeugt: die Entſpannung mit England ift nur dadurch möglich ges 
worden, daß Deutſchland ſich eine ſtarke Flotte geſchaffen hat. 
Gerade dieſe Entſpannung iſt der beſte Beweis dafür, wie richtig 
wir mit unſerer ganzen Flottenpolitik gehandelt haben.“ Und 
der Abgeordnete Heckſcher: „Weshalb iſt die Einkreiſungpolitik 
Englands gegen Deutſchland aufgegeben worden? Das danken 
wir der Schaffung der deutſchen Flotte.“ Ueber das Techniſche 
haben manche Fachmänner, insbeſondere Viceadmiral Galſter 
und Kapitän Perſius, anders geurtheilt. Herr Perſius ſagte ſchon 
1908 im Berliner Tageblatt: „In England vertritt man längſt die 
Anſicht, daß eine Blockade undurchführbar iſt, wenn der Gegner 
über eine größere Anzahl von Torpedo⸗ und Unterſeebooten ver⸗ 
fügt. Unſere Rückſtändigkeit auf dem Gebiet des Unterſeeboot⸗ 
weſens giebt zu den ernſteſten Bedenken Anlaß. Gerade für uns 
iſt dieſe Waffe von hoher Bedeutung. Unſere Schlachtſchiffe wer⸗ 
den im Kampfgegen den vorausſichtlichen Gegner kaum Gelegen⸗ 
heit haben, ſich zu bethätigen. Die einzige Rettung für uns be⸗ 
ſteht in den Angriffen von Torpedos und Unterſeebooten.“ 1910: 
„Der Erſatz des Torpedobootes durch das Unterfeeboot ift eine 
Frage der Zeit. Gelingt es, ein ſchnelles Fahrzeug, das unter 
Waſſer den Feind unter allen Umftänden anzugreifen vermag, zu 
ſchaffen, ſo wäre es widerſinnig, mit einem über Waſſer fahrenden 
Boot das Selbe zu wagen.“ 1912: „Das Unterſeeboot wird heute 
die Waffe des Tages genannt, während das Torpedoboot die der 
Nacht heißt. Die Forderung lautet: „Mehr Initiative auf dem 
Gebiet des Unterſeebootes!“ Und ſeit 1908 immer wieder die 
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Mahnung, für Küſtenbefeſtigung, Unterfeeboote, Minen emſiger 
zu ſorgen als für den Ausbau der Hochfeeflotte. „Denn darüber 
ſind die Sachverſtändigen einig, daß im Fall eines Krieges gegen 
Großbritanien unſere Flotte, von der Uebermacht engliſcher See⸗ 
ſtreitkräfte erdrückt, in unſeren Häfen blockirt gehalten wird und 
überhaupt nicht zum Fechten auf hoher See kommt. Wan ſollte 
überlegen, ob es nicht beſſer wäre, ſtatt eines Linienſchiffes (Bau⸗ 
preis: vierzig Millionen) achtzig bis neunzig Unterſeeboote zu 
bauen.“ Aehnliches Urtheil war auch in der, Zukunft“ oft zu leſen; 
wurde hier aber ins Politiſche geweitet. Zwei Proben: Am fünften 
Dezember 1908: „Europas Geſchwür reift an der Nordſeeküſte. 
Alles politiſche Handeln und Planen rechnet mit dem unfreund= 
lichen Verhältniß, das zwiſchen England und dem Oeutſchen Reich 
entſtanden ift. Die britiſche Staatsklugheit kann in dieſer Stunde 
keinen anderen Krieg wünſchen als einen, der Deutſchland in 
Lebensgefahr reißen könnte. Ein Balkankrieg, der uns in die Bun- 
desgenoſſenpfticht zwänge, müßte ſeltſam ausſehen und Ruffen 
und Türken (zwei Iſlams) in eine Bewegung bringen, deren Ende 
nicht abzuſehen und deren Wirkung an der Peripherie des briti⸗ 
ſchen Weltreiches merkbar wäre. Das Ziel iſt auf kürzerem und 
gefahrloſerem Weg zu erreichen. Für den Kriegsfall muß Eng⸗ 
lands Wunſch ſein, uns jede Möglichkeit einer Landmachtentfal⸗ 
tung abzuſchneiden (etwa durch eine Intervention Europas, die das 
Gebiet der Franzöſiſchen Republik, ſo lange ſie nichtlosſchlägt, dem 
Heer des Nachbars ſperrt und die Neutralitätrechte Belgiens, Hol⸗ 
lands und der ſkandinaviſchen Staaten mit Waffengewalt ſchützt) 
und auf dem Waſſer zuiſoliren. Holt es zu ſolchem Streich aus? Faft 
möchte mans glauben. Die Zeichen häufen ſich. Ueberall werden 
Fädchen angeknüpft, Bündniſſe und Verſtändigungen bewirkt, 
glimmende Funken ausgetreten. Die Veröffentlichung der Kaiſer⸗ 
Interviews. Der konzentriſche Angriff auf Oeſterreich. Das Alles 
drängt zu der Vermuthung, daß die große Kraftprobe bald gewagt 
werden foll. Cromer, Roberts, Rothſchild, drei Lords ſehr verſchie⸗ 
denen Schlages, ſprechen offen aus, daß fie den anglo⸗deutſchen 
Krieg für unvermeidlich halten. Der Homeruler Birrel und der 
Friedensprediger Stead erklären, Deutſchlands Rüſtung zwinge 
die Briten, jede für den Flottenbau geforderte Summe zu bewilli⸗ 
gen. Im Haus der Lords hat Roberts, der berühmteſte Soldat des 
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Inſelreiches, eine Reſolution beantragt, die der Regirung zur 
Pflicht macht, ohne Säumen ein Landheer zu ſchaffen, das zur Ab⸗ 
wehr eines deutſchen Einfallsverſuches ſtark genug ift. Der Mar⸗ 
ſchall ſcheint an die Möglichkeiteiner Invaſion zu glauben. Scheint. 
Vielleicht dachte er weniger an Abwehr als an Angriff; weniger 
an die engliſche Küſte als an Badajoz und Waterloo. Vor hundert 
Jahren, als Wellington in Spanien kämpfte, konnte er feine ge- 
ſchwächten Cadres nicht mit anſehnlichen Landsleuten auffüllen. 
Dem oft wiederholten Ruß zu den Waffen folgten im Verlauf von 
fünf Monaten des Jahres 1808 nur dreitauſend Engländer; und 
der Erſatz mußte ſchließlich aus den Gefängniſſen geholt werden. 
Daß es da an Manneszucht fehlte und der Sieger alle Begier- 
den frei durch die erftürmten Städte hinraſen ließ, ift begreiflich. 
Schlechte Soldaten waren die Engländer nicht; Treitſchke ſelbſt, 
der Wellingtons Leiſtung doch recht kühl wägt, ſagt von ihnen: 
„Wunderbares vermochten die athletiſchen Körper mit ihrem alte 
engliſchen Boxermuth, ihrer Muskelkraft und Ausdauerzuleiſten, 
wenn der Drillfergeant fie einige Jahre lang unter feine Fuchtel 
genommen hatte; unwiderſtehlich wirkte der Bayonnetteangriff 
der Hünengeſtalten der Garde oder der wuchtige Angriff der ſchwe⸗ 
ren Reiter auf ihren großen, edlen Roſſen. Freilich: nur der dritte 
Theil der Mannſchaft ſtammte aus England. Daran mag Roberts 
gedacht haben; auch an die Klage der Franzoſen, daß England 
ihnen zu Land nicht nützen könne. Alle Bewohner des Staates 
find deffen geborene Vertheidiger, ſprach Scharnhorſt. Daß Briz 
tanien ſich mit ungeheuren Koſten über Nacht ein großes Söldner⸗ 
heer ſchaffen will, deutet in die Richtung ſeiner Abſicht. Von hun⸗ 
dertſechs Lords haben vierundſiebenzig für die Reſolution ge» 
ſtimmt. Kaum denkbar ohne die Zuſtimmung des Königs. Und am 
nächſten Tag wurde im ‚Standard‘ gefragt, ob England, ftatt fih 
im Wettrüſten mit dem Deutſchen Reich, das für die Kontingen⸗ 
tirung der Wehrmacht nicht zu haben fet, zu ruiniren, nicht ſchon 
jetzt das Schwert ziehen ſolle. Das Recht zur Antwort auf dieſe 
Frage hat nur der Brite. Bevor ers thut, ſollte er erwägen, ob das 
Deutſche Reidh, mit dem er fortan zu thun haben wird, noch in jedem 
Weſenszug das ſelbe iſt, das ihm Aergerniß gab; ob ihm nöthig 
ſcheint, perſönlicher Fehler wegen (die nicht immer nur diesſeits 
vom Kanal zu verzeichnen waren) zwei große Nationen in Tods 
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feindſchaft zu verhetzen; ob er wähnt, daß Deutſchland eine Nies 
derlage wie eine heilſame Züchtigung hinnehmen würde, und ob 
das nicht überall unverwundbare Weltreich ein von Kämpfen 
gegen die ſtärkſte Kontinentalmacht ausgefülltes Menſchenalter 
herbeiſehnen kann. Viceadmiral Galſter hat in dieſen Tagen ge⸗ 
rathen, neue große Linienſchiffe erſt zu bauen, wenn die Erfahrung 
gelehrt hat, wie fie am Beſten zu bauen find; und den im klügſten 
Sinn patriotiſchen Satz geſprochen:, Das Flottengeſetz darf uns 
nicht zwingen, gegen die Vernunft zu handeln.“ Vielleicht erwirkt 
die Technik mit ihren Zweifelsfragen eine Verſtändigung. Viel⸗ 
leicht beruft der Reichstag Sachverſtändige in ſeine Kommiſſion 
und prüft, auf dem feſten Grund der Gutachten, die Haltbarkeit des 
Flottengeſetzes noch einmal. Neun Zehntel des deutſchen Volkes 
ſähen einen anglo⸗deutſchen Krieg wie ein internationales Unglück 
nahen. Würden ihn nie provoziren. Nie aber auch ihm furchtſam 
ausweichen. Britanien muß wiſſen, was ihm frommt; obs, nach 
den Königen, nicht die Völker mit einander verſuchen ſollten. Bris 
tanien hat freie Wahl. Wir warten geduldig.“ Am dritten Auguſt 
1912: Ehe diejetzt auf die Hellinge zu legenden Kriegsſchiffe fertig 
ſind, muß, nach Menſchenermeſſen, die Entſcheidung gefallen ſein. 
Auch würde durch den haſtigſten Bau zwar auf belden Seiten die 
Ziffer, nicht aber die britiſch⸗deutſche Machtrelalion geändert: denn 
England läßt ſich nicht überflügeln und hat in der alten Handels— 
flotte eine Mannſchaftſchule, die ſeine mächtigſten Kampfſchiffe vor 
Menſchenmangel noch ſchützt. Die Dummheit, immer wieder auszu⸗ 
tuten daß wir noch nichtfertig, nicht ſtark genug ſeien, ſollten wiruns 
nachgerade doch abgewöhnenzſie wirkt nach außen ja wie eine Auf- 
forderung zum Tanz., Wer ein Herzim Leib hat, muß den Deutſchen 
Ruhe laſſen, bis ſie die Lücken in ihrer Rüſtung ausgefüllt haben.“ 
Glaubt Einer, daß die Nachbarn ſo kindiſch denken werden? Längſt 
ſind wir zu tapferer Politik ſtark genug. Sogar zu einer, die hohe 
Ziele zu zeigen wagtund in ſtolzer Ruhe ausſpricht, daß kein Wider⸗ 
ſtand ſie je auf dem Weg dahin hemmen wird. Die würde in Eng⸗ 
land gewiß verſtanden. Nicht ſchimpfen; ſtill figen und den Herrn 
Vetter an ſich kommen laſſen. Der weiß jetzt ſchon Allerlei. Daß er 
mit Perſien die ſorgloſe Herrſchaft über Indien verlöre; daß in der 
Zeit der chineſiſchen Wirrniß, die zu früher Anmeldung britifcher 
Erbanſprüche zwingt, die Pflicht, die tüchtigſten Geſchwader in 
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der Nordſee zu halten, zu ſchwer erträglicher Laſt werden kann; 
daß im Mittelmeer den Lateinern eine Macht erwächſt, der Eng⸗ 
land eines Tages jeden Wunſch erfüllen muß; daß der Verzicht 
auf Hauptgrundſätze britiſcher Politik (Reine Europäermacht an 
der Straße von Gibraltar; kein ruſſiſcher Vormarſch in der Rich- 
tung auf Afghaniſtan; keine Grenzgemeinſchaft mit einem Reich, 
das über ein großes Landheer verfügt) ihm durch den Hader mit 
Deutſchland abgenöthigt worden iſt; daß er die Gelegenheit zu 
ſicherer Vernichtung der deutſchen Flotte verſäumt hat. Er ſehnt 
fih nach Verſtändigung; möchte nicht, wie auch nach ihm günſtigem. 
Kriegsverlauf unvermeidlich wäre, geſchwächt vor dem ſchaden— 
froh leuchtenden Auge der Nankees ſtehen; und zweifelt, ob die 
Ruſſen, die er verhätſcheln muß, nach ihrer Geneſung ihm helfen 
würden. Könnte er mit den fünfundſechzig Millionen Deutſchen. 
paktiren: er ließe ſichs gern was koſten. Wir haben auf dem Weg 
von Kapſtadt nach Kairo und hinter dem letzten Kahn des gelten⸗ 
den Warineprogramms Wichtiges zu bieten und fänden als For⸗ 
derer zuverläſſiger Kohlenſtationen und bewohnbaren Siedlung— 
bodens heute in London Gehör. Kein Mittel darf unverſucht blei- 
ben, ehe zu dem Krieg zweier germaniſchen Vormächte der Ent- 
ſchluß feſt wird. Die ſchwachen, an Homerule und Sozialreform 
kränkelnden Miniſter Georgs fürchten, der Kaiſer habe ihnen den 
Freiherrn von Marſchall, den verſchlagenen Redaktor der Buren⸗ 
depeſche, geſchickt, um ſie mit Naſchwerk hinzuhalten, bis er in der 
Nordſee bereitiſt. Daher das Juligeräuſch unmuthigen Argwohns. 
Laſſet Euer Ohr nicht täuben! Eine Schickſalsſtunde fordert einen 
Entſchluß, der für ein Menſchheitjahr dem Erdtheil die Uhr ſtellt.“ 

Wenn Herr von Tirpitz in der Wahl einzelner Waffen und 
des Geſchützkalibers manchmal geirrt hätte (was erſt am Ausgang 
unſeres Krieges offenbar werden kann), wäre er nicht ſo hart, 
freilich ohne die dem Schöpfergenie ſchuldige Ehrfurcht, zu tadeln 
wie Bismarck, der, weil er Gortſchakows Selbſtweihqualm nicht: 
riechen konnte, die Ruſſen ohne Ertrag aus dem Türkenkrieg vom 
Berliner Kongreß heimſchleichen ließ; nicht härter als Mo'tke, der 
die hagere Wucht ſeines Namens Jahre lang gegen den Plan des 
Nordoſtſeekanals ſtemmte und ſtarr auf der Ueberzeugung ſtand, 
dieſer Kanal werde nur im Sommer brauchbar, militäriſch von 
ungewiſſem Werth und in keinem Fall ſo nützlich fein wie ein neues 
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Geſchwader, das auch nicht mehr Geld koſten würde. Große felbft 
zahlen, im Irrthum, den Menſchenzoll an ihr Schickſal. Wunder- 
lich wäre nur, wenn gerade der Admiral, der am Meiften mit der 
Möglichkeit deutſch⸗britiſchen Krieges rechnete, die Unterſeewaffe 
verkannt hätte; wunderlicher als der Augenmaßmangel, der ihn 
zwei Drittel einer höherem Zweck pflichtigen Lebenskraft und neun 
Zehntel ſeiner ſonſt ſparſam behüteten Herzenswärme an die Wah⸗ 
rung des im Oſtſturm unhaltbaren Poſtens Kiautſchau vergeuden 
ließ. Deutſchlands größter Torpedotaktiker hat ſicher ja dem Er» 
lebniß Roberts Fulton nachgeforſcht, der, mit Watts Mafchine, 
1807 den erſten Kriegsdampfer rüftete, Torpedo und Tauchboot⸗ 
typus (ohne das Periſkop, den Rundgucker, den Goubet und 
Zeédé hinzufügten) erfand, in Britanien aber keinen Auftrag ers 
warb, weil Pitt, nach dem Wort des Admirals John Jervis (der, 
mit Nelſon, 1797 bei Saint Vincent die Spanier geſchlagen hatte), 
nicht ſo dumm ſein wollte, eine Waffe einzuführen, die dem 
Meerbeherrſcher das Szepter aus der Hand ſchlagen kann). Die 
Waffe, die nur der Blockirte, nicht der Blockirer (der ja kein An⸗ 
grlffsobjekt fände), zu nutzen vermag. Herr von Tirpitz hat ſtets 
an den Nordſeekrieg, den Kampf gegen England, gedacht. Bis⸗ 
marck, der erſte Förderer deutſcher Seemacht, niemals in bitterem 
Ernſt. „Wenn unſere geſammte Flotte aus dem kieler Hafen, der 
Elbemündung und eventuell, bei Verlängerung des Kanals, der 
Jahde ausfallen kann, ohne daß ein blockirender Feind es vorher 
weiß, fo ift dieſer Feind genöthigt, in jedem der beiden Meere ein 
unſerer ganzen Flotte aequivalentes Geſchwader zu unterhalten.“ 
Wäre England gemeint: ihm würde ſolche Nöthigung nicht un 
bequem. Noch der entamtete Bismarck denlt an „vorausſichtlich 
franzöſiſche Blockade, bei der die Deckung Helgolands durch die 
engliſche Neutralität für uns nützlich war; ein franzöſiſches Ge⸗ 
ſchwader konnte daſelbſt kein Kohlendepot haben, ſondern war ge⸗ 
nöthigt, zur Beſchaffung des Kohlenbedarfes in beſtimmten, nicht 
zu langen Zeiträumen nach franzöſiſchen Häfen zurückzukehren oder 
eine große Anzahl von Frachtſchiſfen hin⸗ und hergehen zu laffen. 
Jetzt haben wir den Felſen mit eigener Kraft zu vertheidigen, wenn 
wir verhindern wollen, daß die Franzoſen fih im Fall eines Kries 
ges dort feſtſetzen. Der Referendarius Bismarck hat Britinnen, 
der Diplomat und Winiſter nie Britanien geliebt (e8 leider, auch nie 
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gründlichkennen gelernt) und oft gefürchtet, ſein Aelteſter könne ſich, 
als „mißvergnügter Feſtlandsnobile mit drei Umzügen zwiſchen 
Morgen und Abend“ dort allzu behaglich fühlen. Doch fo unwirſch 
wie der von Friedrich Wilhelm und ſeines Bunſenhymnen aufeng⸗ 
liſche Erbweisheit verärgerte Geſandte hat der in Amtsverant⸗ 
wur lichfestSwagerickte A Tpnfelreich,nunnash,indseZzugerhse 
urtheilt, wo aus dem lengliſch ſprechenden, räuſpernden, ſpucken⸗ 
den) Vickyhofe ihm ein Kribbelthierchen über die Leber gelaufen 
war. Einſt ſah er nur, den langen Schwanz von nationaler Eitelkeit 
und Unwiſſenheit, das Preßbengelregiment, den blinden Bullen, 
dem der Naſenring der Oligarchie abgenommen iſt“; erwartete 
von Palmerſtons Leuten „jede politiſche Thorheit“ und meinte: 
„Die Engländer würden katholiſch werden, wenn es nöthig wäre, 
um ſich den Beiſtand Frankreichs zu erhalten. Die Baumwolle 
ſitzt ihnen viel tiefer als der Proteſtantismus im Leib“. (Wirklich? 
Wir könnens nicht ausproben: denn Präſident Poincaré iſt fromm 
ſchmachtenderAtheiſt und General Joffre Proteſtant.) „Sie waren 
groß, ſo lange ſie trotz ihrer Verfaſſung regirt wurden; aber ich 
halte ſie für prädeſtinirt, den Unfinn des wahren Konſtitutionalis⸗ 
mus auch noch an ſich ſelbſt ad absurdum geführt zu ſehen“. Seit 
er mit Odo Ampthill, mit D' Iſraeli und Salisbury, fein Herbert 
mit Noſebery zu thun gehabt hat und die Erinnerung an Sir Ro» 
bert Morier, den Times⸗Blowitz und Cobdens dürre Thiergar— 
tenkolonie ein Bischen verharſcht ift, klingt eine ſanftere Saite. 
„Englands Freundſchaft wäre uns wichtiger als das Schickſal 
Egyptens. Daß England in dem Bewußſein des Meerbeherr⸗ 
ſchers etwas erſtaunt auffieht, wenn die Landratte von Vetter, 
als die wir ihm erſcheinen, plötzlich auch zur See fährt, iſt nicht ver⸗ 
wunderlich; die Verwunderung wird aber von den höchſten und 
leitenden Kreiſen nicht getheilt. Ich betrachte England als den 
alten und traditionellen Bundesgenoſſen, mit dem wirkeine ſtreiti⸗ 
gen Intereſſen haben. Auch in den kolonialen Fragen wünſche ich 
die Fühlungfeſtzuhalten; und wenn mir nachgewieſen würde, daß 
wir ſie verlieren, ſo würde ich vorſichtig ſein und den Verluſt zu 
verhüten ſuchen. Deutſchland kann man mit einem self-made-man 
vergleichen, England mit einem alten ariſtokratiſchen Lord. Wir 
haben oft zuſammen geſtanden, in Zeiten des Friedens wie in Ta- 
gen der Bedrängniß, im Siebenjährigen Krieg und nachher bei 
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Waterloo, und nochjetzt beſtehen die beſten Beziehungen zwiſchen 
den beiden Nationen. Auch für die Zukunft iſt die durch eine lange 
Geſchichte bewährte Gemeinſamkeit mannichfacher Intereſſen und 
Meinungen der Bürge des Einverſtändniſſes. Die Möglichkelt, 
daß wir England einmal in Waffen gegenüber ſtehen könnten, be⸗ 
ſtreite ich abſolut. Ich kann, nach meinen diplomatiſchen Erfahrun⸗ 
gen, keinen Grund abſehen, der einen Friedens bruch zwiſchen uns 
und England ermöglichen ſollte; es müßte denn irgendein unbe⸗ 
rechenbares Miniſterium in England, das weder da iſt noch nach 
der politiſchen erblichen Weisheit der engliſchen Nation wahr» 
ſcheinlich iſt, in der ruchloſeſten Weiſe uns angreifen und unſere 
Küſte beſchießen. Ja, mein Gott: dann werden wir uns wehren; 
aber abgeſehen von dieſer Unwahrſcheinlichkeit iſt gar kein Grund 
für eine Friedensſtörung. Unſere Meinungverſchiedenheiten wers 
den in menſchlich abſehbarer Zeit niemals die Tragweite haben, 
daß fie nicht durch ehrlichen guten Willen und durch geſchickte, vor⸗ 
ſichtige Diplomatie, wie fie von unſerer Seite ficher getrieben wer⸗ 
den wird, erledigt werden könnten.“ 1885. Jetzt? Gummiſtempel. 

Hat Herr von Tirpitz gegen den unwahrſcheinlichen Fall das 
Reich gewaffnet? Ihm wurde Fatum, daß ſeinen Willen nie ein 
ſtärkerer bog; daß er ſich als Fachmann „ausleben“ durfte. Drei 
Kanzler, ſieben Staatsſekretäre des Auswärtigen Amtes, zwei 
Dutzend Diplomaten, weit- und kurzſichtige, haben wider ihn ges 
murrt. Gemeutert? Nicht einer. Nicht einer kam ihm an Kraft gleich. 
Der Staatsmann mußte den von feiner Reffortpflicht ganz Er⸗ 
füllten vor Tſingtau warnen; dem blanken Auge des Schiffbauers 
die Nothwendigkeit und die Gefahr deutſcher Erdpolitik entſchlei⸗ 
ern. Der Stämmige ſtand allein. Wäre er zu ſchelten, wenn er zu 
ungeſtüm vorwärts gedrängt, ſchwächlich wimmernden Einſpruch 
abgewehrt, eine ihm liebe Waffe, einen alten Gehilfen zu lange 
im Gunſtlicht gelaſſen hätte? Den Fachmann lobt das Werk. Lobt 
alltäglich des Feindes Mund. Unſere Flotte ift gut; mag ſie auch, 
wie alles Menſchenwerk, Mängel haben. Und wie auf Schiffs⸗ 
körper und Waffen, fo darf auf den Geiſt, der fie dienend beherrſcht, 
der Großadmiral ſtolz ſein. Tüchtige Männer vom Schlage Karls 
von Müller, Weddigens, der drei Grafen Spee ſind in Tirpitzens 
Bereich nicht vereinzelt; nicht jeder wird ſichtbar (und, weil Zus 
fall ihm einen Handſtreich gelingen ließ, von trunken Schwär⸗ 
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menden dann den Helden des Mythos geſellt), doch faſt jeder iſt 

kühn und kühl genug zur Nützung guter Gelegenheit. Den zähen 

Willen zu ſolcher Ausleſe der Tauglichſten, die auf feſterem Bo» 

den ſeit Jahrzehnten in Deutſchland nicht zu ſpüren war, muß 

Der juft rühmen, den Gewiſſenspflicht zwang, die Marinepolitik 

Vreéter Tilſtren zu'peregven. Ver Womit durfte jt, durfte ven 
Nachbarn ſagen: „Ich bin berufen, Deutſchlands Seewehr zu 
ſtärken; hindert mich, wenns Eure Staats mannsweisheit vers 
mag.“ Seinen Beruf hat der undurchdringlich an allen Weſens⸗ 
pforten Gepanzerte wie je ein Bräutigam die Verlobte geliebt. Im 
fünfzigſten Dienſtjahr noch ſo heſtig, daß er einen Jüngling, deffen 
leiſe Großthatfür die Marine er nicht allſogleich öffentlich lohnen 
konnte, wie ein Junges aus dem eigenen Neſt an die bärtigen 
Lippen zog. „Was ſollte ich mit dem Prachtbengel machen? Den 
Pour Le Mérite erkriegen Andere auch. Ausſchellen darf man nicht 
Alles. Einen Kuß hat noch nie Einer von mir bekommen.“ 

Hier ſtrotzt Perſönlichkeit; „iſt ein Kerl“: ſagtſelbſt der Gaffer. 
Auch ein Politiker? Manchmal iſts, als ſei in dem Fachmenſchen 
der Embryo eines Staats mannes durch Selbſtamputation vers 
ſtümmelt worden. An Liſtenreichthum und der Gewiſſenloſigkeit, 
die nach Goethes Richtſpruch jeder Handelnde braucht, an Eiſen⸗ 
härte und Stahlgeſchmeidigkeit fehlt es nicht; noch an dichtfaltig 
alle Seelenporen verhängenden Hüllen. Weiß doch Niemand, wos 
ran Der glaubt. Daß Politik die Fortſetzung des Krieges, des die 
Kulturrechte aufhebenden Urſtandes wilder Natur, mit anderen, 
nicht immer milderen Mitteln, daß der Regirende, für die Gemein⸗ 
ſache, die Zukunft einer Volkheit Verantwortliche nicht in den 
Moralpferch des ſcharwerkenden oder hamſternden Kleinbürgers 
eingekettet ift, empfindet im Halbkreis deutſcher Excellenzen wohl 
keine ſo klar wie in ihrem Uferprunkkaſten die des weißen Küſtri⸗ 
ners. Derklebt nicht am Würdenleim; hat in heiklen Stunden ſtets 
ein Abſchiedsgeſuch in der Blaurockstaſche und wickelt die anfangs 
Borſtigſten, aus Olymp und Acheron, bald wie Seidenfädchen um 
den dicken Zeigfinger. Doch irgendein Glied, ein dem Staatsmann 
unentbehrliches, ſcheint abgeſchnürt, abgeſtorben zu fein. Weil in 
der Stickluft des niemals voll Verantwortlichen, der vorder Hands 
lung erſt mindeſtens Einen, meiſt Drei von der Nothwendigkeit 
und Möglichkeitüberzeugen mußte, kranke Gewebsſtränge dieEnt⸗ 
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wickelung des Keimes hemmten? Der Humor, den man mürriſch 
brummen hört, wird von Banden nichtfrei, die Ausſicht vom Wall 
des planenden Geiſtes nicht weit, die Laune weder andächtig noch 
ſonſtwie daimoniſch., Tirpitz ift unberechenbar.“ And ſcheint ſelbſt 
nur auf Zetteln, nicht auf der hünenhaut des germaniſchen Welt⸗ 
alls, ſeine Wochenrechnung zu machen. „Wohin will er?“ Nur 
in den Nachruhm des Mannes, der Kiautſchau und ſünfFlotten— 
geſetze durchgedrückt, Wehr- und Werftdienſtklüger organiſirt, die 
Preſſe gekirrtund von allen Reichstagen Alles erſchmollt oder ers 
liebelt hat? Solche Beſcheidung ins „Neſſortmäßige“ wäre ſeines 
Kraftformates nicht würdig. Einem Schöpfer genügt nicht, eine 
Zerſtörerwaffe zu ſchmieden. Zu Zeugung Kräftiges foll ihn über- 
dauern. Von der Vernichtung Britaniens träumen bethörte Kna— 
ben (manchmal mit eisgrauem Schopf), hitzige Weiber, die der 
ſteif und frech den Lord mimende londoner Schneider in Luzern 
oder Scheveningen allen Angelſachſen verfeindethat, nach Beifall 
geile Schreiber und Schwätzer. Herr von Tirpitz ſehnt ſich gewiß 
nicht in eine Welt, wo Deutſche zwiſchen Slawen und Lateiner ein- 
geklemmt wären. Er hat den Werthengliſcher Gemeinſchaftleiſtung 
wägen gelernt und, ſpäteſtens geſtern, aufgehört, den dreiſten Druck 
engliſcher Uebermacht für feine Heimath zu fürchten. Was dran 
ſterblich iſt, wird durch den Umſturz der Technik getötet. Erſte 
Wandlung: Dreadnought und Supradreadnought, die „Keinen 
nachmachen kann“ und jeder halbwegs Wohlhabende nachmacht, 
entwerthen die alte, in ſolcher Einheitfülle unnachahmliche Ar— 
mada und erleichtern dem in Seegewalt ſtrebenden Neuling den 
Wettlauf. Zweite Wandlung: das Tauchboot, das lange draußen 
bleiben und das Eiland mit Minen kränzen kann, giebt der Gee- 
macht Dritten Ranges mehr Wirkungmöglichkeiten als der ſtärk— 
ſten, die ihre Meerlämmerheerde nicht, die größte am Wenigſten, 
vor dem Rohr des Armen und drum Unfaßbaren zu ſchützen ver» 
mag. Nicht dem Deutſchen Reich nur: ſchon Staaten vom Umfang 
Hollands oder Schwedens erlaubt das Tauchboot, mit England 
anzubindenl(deſſen Unterſeegeſchütze im Blockadebezirkbald nichts 
zu freſſen fänden). Daß ſogar eine fünffache Minenſperre nicht 
ſchirmt, hat die bis her nirgends übertroffene That des elften briti- 
ſchen Tauchſchützen in der jähen Dardanellenſtrömung bewieſen. 
Und diefe Waffe, die das Joch jeder Seelyrannei bricht, foll Herr 
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von Tirpitz nicht nach Gebühr eingeſchätzt haben? Unglaublich. 
Wie auch der Krieg enden möge: der Flottenwettſtreit iſt aus; die 
Grenze der Inſelſeligkeit gefichtet; das ſorgloſe Britenbehagen, 
das von Trafalgar bis nach Antwerpen währte, nicht weiter zu ret⸗ 
ten. Ging nur darum der Hader: in den Tagen, den Nächten der 
Unterſee⸗ und Lufttorpedos, der Minenſaat und Periſkopie nährt 
ihn nur noch ſpukende Erinnerung an Vergangenes. Wer weiß? 
Die Wirthſchaſt, der Männerwille, die Gebärtüchtigkeit beider 
Reiche iſt nicht auszuroden. Britanien braucht Deutſchland: als 
Lieferer und Abnehmer von Waaren, als Nordſeenachbar, als 
den Kriegerſtaat, der ihm Rußlands und Frankreichs Fügſamkeit 
ſichertz nach Deutſchlands Zerſtückung wären alle Mittelmeer-An- 
rainer von heute und morgen raſch zum Erbkampfe wider Albion 
vereint und Japan ließe fih von der Hoffnung auf Indien wohlflin⸗ 
ker als jetzt auf europälſche Schlachtfelder ködern., Die engliſche 
Politik braucht eine ſtarke befreundete Kontinentalmachtmit vielen 
Bataillonen“, ſpricht Bismarck; ſie braucht haltbare Verbürgung 
ihres ungeheuren Beſitzſtandes. Und kann ſolchen Aſſekuranz⸗ 
vertrag haben, wenn ſie dem vernünftig geweiteten, durch Kohlen⸗ 
ſtationen, Kabel- und Wechſelrechte gekräftigten Deutſchen Reich 
gleich gewichtige Rückverſicherung gewährt. Weder Egypten noch 
Indien, weder Gibraltar noch Kapſtadt iſt uns Zukunftbedürfniß; 
unſer Kinderland liegt in anderen Breiten. Wer weiß? Vielleicht 
iſt im Wirbel ungeahnten Erlebniſſes der ſieche Gewebsſtrang 
geplatzt, in neun Kriegs monaten der Embryo in Vollreife gediehen, 
aus Fachfanatismus der Wille zu unſterblicher Staatsmannheit 
aufgeflammt. Der tapfere Sohn in England gefangen und von 
freundlicher Achtung umgittert; der Vater noch, wie in Haldanes 
Werberfahrtzeit, „der Schwarze Mann des Vereinigten König⸗ 
reiches ,in Hofluft noch aus Maurers Warthefeſtung der aufrechte 
Preuße, dem kein Blutstropfen eines Ingersleben in den Adern 
bleicht und kein Volksgenoſſe feile Gier nach ſchwächlichem Fries 
densſchluß zutraut. Im deutſchen Land ſteht derhöchſte Schlichter— 
ſtuhl leer. Auch am Spreerand iſt Lorber zu pflücken. Und in den 
Feierabend des Großadmirals ſchallt froh ſchon der Jubelgruß 
des dritten Sonntages nach der Auferſtehung des Heilands. 
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Die Friedensmarſeillaiſe. 


& rolle ftolz und frei, zieh Deines Wegs gelaffen, 
Du Nil des Gccidents, Nationenbecher Rhein, 
Und ſchwemme mit Dir fort den Ehrgeiz und das Haffen 
Der Völker, die geſchaart fih Deiner Woge freun! 


Nie von dem rothen Blut der Franken ſei Dein Rücken, 
Nie von dem blauen auch des Deutſchen mehr befleckt! 
Nie biege mehr Geſchütz die Joche Deiner Brücken, 

Die, Händen gleich, ein Volk aus nach dem andern ſtreckt! 
Nie ſenke ziſchend mehr der Schlachten Regenbogen, 

Die glühnde Bombe, fich auf Deine Rebenhähn! 

Nie mög' ein zitternd Kind im Schaume Deiner Wogen 
Blutrünſtige Roſſe mehr, von blutiger Mähn' umflogen, 
Mit Deinen Wirbeln ringen ſehn! 


O rolle klar und frei und ſpiegle Deinem Volke 

Die Burgen, die Dein Wehn mit Epheu grün umflicht; 
Sie dräun auf ihrem Fels, wie eine letzte Wolke 

Mit ihrem Sorn bedräut ein ruhig Angeſicht. 


Das Fahrzeug, das der Dampf durchpulſt wie eine Seele, 
Anathmen foll es Dich mit feinem Feuerhauch; 

Es ſoll Dir Grüße fprühn; und aus entbrannter Kehle 

Zu Deiner Berge Stirn aufzüngeln foll fein Rauch. 

Es trägt lebendige Fracht, ein Lied von hundert Lippen 
Schallt nieder vom Verdeck, die Pilger ſtehn geſchaart; 
Stromaufwärts treibt es ſie nach Deines Urſprungs Klippen; 
Es ſehnt ihr Auge ſich, zu ſchaun die Felſenrippen, 

Wo Du entſtrömſt zu freudiger Fahrt. 


Voll hin, frei und beglückt! Der Gott, der Deine Wellen 
Noch im Gebirge ſchlug aus Gletſcher und Geſtein, 

Ließ Deinen Tropfen nicht zum mächtigen Strome ſchwellen, 
Daß er entzweie, — nein: daß er verbinde, Rhein! 


Warum uns ſtreiten denn um Hügel und um Flächen d 
Leicht ja iſt unſer Selt, ein Windſtoß reißt es fort; 
Gefüllt noch iſt der Tiſch, an dem das Brot wir brechen, 
Abrufen uns vom Mahl kann nur des Todes Wort. 
Noch ſieht die Furche man den Pflugſchar gern belohnen; 
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Vom Anſchaun wird das Glühn der Sonne nicht geſchwäckt; 
Noch ſteht die Flur geſchmückt mit Laub- und Aehrenkronen; 
Fehlt denn das Leichentuch der Erde Nationen 

Für das begrabene Geſchlecht d 


Noll hin, frei und in Pracht, umgraut von Deinen Trümmern, 
Du Strom, an dem Hermann entblößten Schwertes ſtand! 

Du Strom, den Caeſar trank, umringt von ſeinen Schwimmern, 
Und den nicht ausgeſchöpft des großen Karol Hand! 


Und warum haſſen uns? Warum ein Band gezogen, 

Das Gott ein Gräuel iſt, weil es die Stämme trennt? 

© hebt den Blick empor! Schaut auf zum Himmelsbogen, 
Ob eine Grenze wohl fein blau Gewölbe kennt! 

Nationen! (Stolzes Wort für eine ſchlechte Sache!) 

Ift Euch die Liebe nur im eignen Haufe Pflicht d 

Serreißt die Fahnen doch! Was foll am Strom die Wache d 
Wer hat ein Vaterland) Die Selbſtſucht nur, die Rache! 
Die Bruderliebe wahrlich nicht! 


Roll hin, — frei, königlich! Ein Stromfürft, reich an Gnade! 
Und wenn Du ſegnend ziehſt durch Deine Rebengaun, 

© Rhein, fo frage nicht die Wandrer am Geſtade, 

Ob ſie nach Morgen ſpähn, ob ſie nach Abend ſchaun! 


Nicht wird nach Graden mehr beſtimmt der Menſchheit Erbe! 
Nein Fluß mehr grenzt es ab, kein Meer, kein Himmelsſtrich! 
Kein Markſtein als der Geiſt! Wie man die Karten färbe: 
Im Drang nach Licht erhebt die Welt zur Einheit ſich. 

Ih fühle mich zu Haus, wo Frankreichs Strahlen brennen, 
Wo feiner Sprache Schall mir tönt als Reimathpfand. 

Das befte Bürgerrecht der Geiſt und das Erkennen! 

Wer denkt, weß Volkes auch: ich will ihn Landsmann nennen! 
Die Wahrheit iſt mein Vaterland! 


Voll hin, frei durch ein Land der Freien und der Starken! 
Du tränfteft ihren Geiſt, Du tränkteſt ihren Stahl! 

O, mög' ihr alter Sorn in Deines Bettes Marken 

Wie Gletſchereis zergehn an des Jahrhunderts Strahl! 


Den edlen Söhnen Heil Deutſchlands, des ernſten, treuen! 
Kalt zwar ift ihre Stirn, doch in den Schädeln brennts. 
Den Rittern, die um Karl als Könige ſich reihen! 
Neſtoren find fie gleich im Rath des Occidents. 
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Gedankentief ihr Wort. Von Kraft erfüllt und Schöne, 
Rauſcht es in faltiger Pracht wie einer Fürſtin Kleid; 

Ihr feſtes Herz iſt gleich dem Brunnen der Sirene: 

Was man hinein auch wirft, Haß, Liebe, Kuß und Thräne, 
Er hält es feſt auf alle Seit. 


O rolle frei und treu um Bogen und um Strebe, 
Still, wie ein harmlos Kind, und ungebändigt doch! 
Laß grünen am Geſtad' der Fürſten Herrſcherſtäbe; 
Ein Joch, das man gewählt, iſt immer Freiheit noch! 


Und auch den Schwärmen Heil aus Frankreichs Bienenſtocke! 
Es ſandte fie der Herr als feine Boten aus. 

Die Hoffnung weht als Kranz um ihres Hauptes Lode; 

Sie ſän, doch nimmer ziehn als Ernter ſie nach Haus. 

Der Boden, den ſie baun, frei darf er Früchte ſpenden. 
Raſch wallt ihr feurig Blut und ihre Stirne loht. 

Ein Bogen iſt ihr Nerz, von dem mit kräftigen Händen 

Die Pfeile der Idee aus in die Welt ſie ſenden; 

Und wenn nicht die Idee: den Tod! 


Roll hin, — laß Beide ſich erfreuen Deiner Welle! 
Erinnre Dich für fie der Hand, die Dich geſandt! 

Den Bergſtier und den Aar letzt ſegnend Deine Quelle: 
O mag die Völker auch vereinigen Dein Strand! 


Meerüber, Freunde, ſchaut, daß Euch der Oſten mahne! 
Derödet dehnt er ſich, unüberſehbar weit! 

Umſonſt ermüdet dort der Raum die Karawane, 

In ihren Träumen dort ſchläft aus die Einſamkeit. 
Derfiegte Völker dort: leer ihre Leinwandhäuſer. 

Sin ſtaubig Königreich in jeder Wagenſpur. 

Die Pyramide dort, indef der Schakal heifer 

In ihrem Schatten bellt, ſchmückt als ein goldner Weiſer 
Der Wüſte nackte Sonnenuhr. 


Roll hin, — bis ins Gebraus der Euphratmündung rolle! 
Flicht ſchäumend Dich ins Netz der Erdball-Adern ein! 
Gieb Vlies und Korn zurück des Gſtens dürrer Scholle: 
Die Menſchen laß ein Volk, ein Meer die Flüſſe ſein! 


Nationen, die zuerſt Ihr aus der Menfchheit Wiege 
Nerwärts nach Weſten trugt der Stämme Ueberfluß: 
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Surück, von wo Ihr kamt! Um Palm' und Ceder liege 
Des ausgetretenen Stroms bewaffneter Erguß! 

Sieht hin, wie Joſeph einſt und ſeine Brüder zogen, 
Als fie mit Dürre ſchlug der Herr in feinem Sorn; 
Sum Nilſchlamm eilten fie und von des Niles Wogen 
Froh kehrten ſie zurück, den Nacken krumm gebogen 
Von des Egypters gelbem Korn! 


O rolle frei durchs Land und von der Alpe Rücken 

Flötz uns den Baum herab, aus dem wir Maſten haun! 

Sum Tauwerk gieb uns Hanf! Die Tannen find die Brücken, 
Die übers Weltmeer ſich der Erde Sonen baun! 


Wohlauf denn! Doch verliert den Bruder nicht vom Suge! 
Verkauft kein zitternd Volk, das nach Erlöſung ſchreit! 

Und wenn zurück Ihr kehrt, zeigt nicht mit ſchnödem Truge 
Statt des geliebten Sohns des Sohnes blutig Kleid! 

Bringt heim das Korn, das Gold, die Seide ſammt der Wolle, 
Dazu die Freiheit auch, die Herrin im Gefild! 

Aus Luſt und Einigkeit webt eine freudenvolle 

Weltfahne, die dem Schaun der Völker ſtolz entrolle 

Die Einheit, Gottes Wappenſchild! 


O rolle frei und froh! Und Deine Frühlingswogen, 

Um Deines Ufers Schilf anbrandend laß fie ſprühn 

Und lächelnd ſpiegle ſich des Friedens Regenbogen, 

Der unſer Banner färbt, in Deiner Fluthen Grün! 
Alphonſe de Lamartine. 


Dieſes Gedicht des vornehmſten franzöſiſchen Lyrikers, des einſt 
vom Pariſervolk vergotteten Schöpfers der Zweiten Republik (deren 
Präſident er nicht ſein wollte), war die Antwort auf Beckers Trutzlied 
„Sie follen ihn nicht haben, den freien deutſchen Rhein“, das dem 
bonner Auskultator von Friedrich Wilhelm tauſend Thaler, vom 
münchener Bruder in Apoll einen Ehrenpokal, aus allen Vaterlands⸗ 
gauen Dankesüberſchwang eintrug. Eine ſanftere Antwort als Muſſets 
genialiſch freche („Euren deutſchen Rhein, auch Frankreich nannte ihn 
ſein“); eben deshalb längſt aus der Heimath des „konſervativen De— 
mokraten“ verſchollen. Freiligrath hat ſie in den derben Schwung 
ſeines Deutſch übertragen. Wer heute die edlen Verſe lieſt, beſinnt 
ſtaunend, daß ihrem Dichter, ſieben Jahre nach der Veröffentlichung, 
das höchſte Staatsamt angeboten ward. Von den Ahnen der Capus 
und Donnay, Pichon und Reinach, Viviani und Clemenceau. 
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Das Vaterunſer des Weltkrieges. 


B. unfer, der Du bit im Himmel, 
Geheiliget werde Dein Name. 


Du ſtärkeſt uns wider der Feinde Gewimmel, 
Daß unſere Hand nicht erlahme. 

Du leiteſt uns ſorgend im Schlachtengetümmel 
Und heileſt die Waiſen von bitterem Grame. 
Vater unfer, der Du biſt im Himmel, 
Geheiliget werde Dein Name. 


Dein Reich komme. Dein Wille geſchehe, 

Wie im Himmel, fo auch auf Erden. 

Du wirkſt, daß Wundergroßes erſtehe 

Aus Tagen voll Hümmerniß und Beſchwerden. 
Wir fühlen Dich in unſerer Nähe; 

Wie könnten wir kleinlaut und zagend werden! 
Dein Reich komme. Dein Wille geſchehe, 

Wie im Himmel, ſo auch auf Erden. 


Unſer täglich Brot 

Gieb uns heute. 

Du, der uns das Morgenroth 
Täglich erneute, 

Du, der uns gen Tod und Noth 
Schützend betreute: 

Unſer täglich Brot 

Gieb uns heute. 


Und vergieb uns unſere Schuld, 

Wie wir unſeren Schuldig ern vergeben. 

In der Feldſchlacht blutigen Tumult 

Siehn wir mit des Haſſes grimmem Beben, 
Wir, die doch mit liebender Geduld 
Pflegen des verletzten Feindes Leben. 
Dergieb uns unſere Schuld, 

Wie wir unſeren Schuldigern vergeben. 


Und führe uns nicht in Verſuchung, 

Sondern erlöſe uns von dem Uebel. 

Nicht unfer ift des Feindes Verfluchung; 
Heilig fei feines Hauſes Giebel. 

Dein iſt der Schuld und der Sühne Buchung. 
Jeder bete nach ſeiner Bibel! 

Führe uns nicht in Verſuchung, 

Sondern erlöſe uns von dem Uebel. 
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Denn Dein iſt das Reich und die Kraft 
Und die Beirlichkeit in Ewigkeit. 
Beſcheiden iſt all unſere Wiſſenſchaft, 
Du biſt unendlich in Raum und Feit. 
Da heute die Wunde der Welten klafft, 
Du führeſt zum Guten auch dieſen Streit, 
Daß ewig beſtehe Dein göttlicher Samen. 
Denn Dein ift das Reich und die Kraft 
Und die Herrlichkeit in Ewigkeit. 
Amen. 
Wilmersdorf. Guſtav Nochſtetter. 


Le 


Das Bankenjahr. 


$ ie Bankenabſchlüſſe des Kriegsjahres 1914 haben nicht ent:iuich“. 

Mancher hatte auf ganz kleine Dividende gerechnet und ſich da- 
mit eine Brücke zu Ueberraſchungen gebaut. Vergleiche mit den Er- 
trägen der engliſchen, franzöſiſchen und ruſſiſchen Aktienbanken fallen 
zu Gunſten der deutſchen Inſtitute aus. Siehe: Crédit Lyonnais und 
die engliſchen Joint Stock Banken. Die Durchſchnittsdividende der 
neun berliner Großbanken lich bleibe bei der üblichen Eintheilung 
und rechne auch den Schaaffhauſenſchen Bankverein noch zur alten 
Garde) hat fi) von 6,4 auf 5,3 Prozent erniedert. Das ift kein ſehr 
großer Unterſchied; und mit Ausnahme von Schaaffhauſen haben 
ſämmtliche Banken ihre auf die Aktionäre entfallenden Gewinnquoten 
gekürzt: die Deutſche Bank von 12½ auf 10, Diskontogeſellſchaft von 
10 auf 8, Dresdener Bank von 8½ auf 6, Rommerz- und Diskontobank 
von 6 auf 4½, Witteldeutſche Kreditbank von 6½ auf 5½, Handels- 
geſellſchaft von 8½ auf 5, Darmſtädter Bank von 6½ auf 4 Prozent. 
Schaaffhauſen ging vom tiefſten Punkt (3) auf 5 Prozent in die Höhe; 
die Nationalbank für Deutſchland, die das Jahr 1913 mit 6 Prozent 
Dividende abgeſchloſſen hatte, gab diesmal nichts. 

Die Bilanz der Nationalbank wurde geſäubert; und dieſe Ope- 
ration koſtete 15 Millionen, die aus dem Reingewinn und den Offenen 
Referven (von 16 Millionen wurden 8 weggenommen) aufgebracht 
wurden. Beinahe 7 Millionen wurden allein auf Grundſtück-Aktien 
und ⸗Betheiligungen und auf Hypothekendebitoren abgeſchrieben. Die 
General-Verſammlung des Inſtituts beſchäftigte ſich mit dem An- 
trag der Angeſtellten, die ihnen zukommende Gratifikation zu erhöhen, 
mehr als mit den ausgewieſenen Verluſten. Deren Schickſal hängt 
von dem Zuſtand des Grundſtückmarktes (nach dem Kriege) ab. Gute 
Geſchäfte könnten eine günſtige Erledigung der mit Opfern belaſteten 


124 Die Zukunft. 


Engagements möglich machen. Zur Erörterung der Dividende kams 
in der Berliner Handeksgeſellſchaft. Die Auguren, die ſich im Börſen⸗ 
haus zuſammenfinden, um ſpekulative Philoſophie zu treiben, hatten 
für Handels⸗Antheile eine Dividende von 6 Prozent erwartet; ſehr 
muntere Menſchen glaubten ſogar, Karl Fürſtenberg werde noch mehr 
geben. Auf eine Kürzung um 31% Prozent waren die Wenigſten vor— 
bereitet. Unbedingt nöthig wäre ſolche Beſchneidung nicht geweſen. 
Die Handelsgeſellſchaft hat gut gearbeitet. Daß ſie, als einzige 
Emiſſionbank ausgeprägten Weſens, zu den paar Unternehmen ge— 
hört, die keinen Effektenverluſt ausweiſen, iſt ein Erfolg für ſich. 
Der Gewinn, den das erſte Halbjahr 1914 brachte (es handelte ſich um 
mehr als 1 Million), wurde intern verrechnet; und aus dem „regu= 
lären“ Geſchäft ergab ſich ein Bruttonutzen von 13,9 Millionen, der 
nur um 1,35 Willion kleiner war als der Rohgewinn des Vorjahres. 
Aber Fürſtenberg iſt ein vorſichtiger Mann, der lieber zu viel als 
zu wenig thut. Er ſicherte fih alfo eine beſondere Reſerve von 4 Mil- 
lionen für „Kriegslaſten und Kriegsſchäden“: 3½ Prozent des Stamm⸗ 
kapitals, auf welche die Beſitzer der Antheile, bon gré, mal gré, ver— 
zichten mußten. Das ift ihnen offenbar leicht geworden: denn die Gene— 
ralverſammlung war nur ſchwach beſucht. Gegen den Satz Fürſten⸗ 
bergs, daß die 4 Willionen „das trockene Pulver nicht für den Krieg, 
ſondern für den Frieden ſeien, da man ja nicht wiſſe, was der Friede 
bringen werde,“ hatte man nichts einzuwenden. Die Vernunft ſiegte. 

Die kleinſte und die größte Vertreterin der berliner Aktienmacht 
ſtanden der Dividende des Jahres 1913 am Nächſten. Die Mittel- 
deutſche Kreditbank konnte, mit ihren 69 Willionen eigenen Kapitals 
(Aktien und Referven), den Umſatz von 12 405 auf 12 618 Millionen 
ausdehnen und die Summe der ihr anvertrauten Depoſitengelden 
um 21 Millionen ſteigern. Der Bruttoüberſchuß war um nur 45 000 
Mark geringer als im Vorjahr. Am Gegenpol ſteht die Deutſche Bank, 
die ſich mit einem Eigenkapital von 428 Millionen und mit frem⸗ 
den Geldern im Nieſenumfang von 2042 Millionen vorſtellt. Damit 
bat das Inſtitut das größte Format der franzöſiſchen und engliſchen 
Depoſitenbanken übertroffen. In dem neuen Rahmen findet man, 
als Zuwachs vom vorigen Jahr, die Bergiſch-Märkiſche Bank, deren 
Vermögen auf die Deutſche Bank übergegangen iſt. Der Reingewinn 
von 41 Willionen ſtammt aus dem Tagesgeſchäft, während auf das 
Effekten⸗ und Konſortialkonto kein Gewinn (4,7 Millionen im Bor- 
jahr) ausgewieſen ijt. Der über 4 Prozent Zinſen erzielte Ueber- 
ſchuß wurde zu Abſchreibungen verwendet. Die Deutſche Bank zahlt 
ihre Dividende auf ein Aktienkapital von 250 Millionen (200). Sie 
ſchüttet die ſelbe Summe aus wie im Vorjahr: 25 Willionen. Auf 
das erweiterte Grundkapital berechnet, ſinds aber nur 10 Prozent 
(gegen 12½). Möglich wäre die Erhaltung der alten Dividende ge— 
weſen; denn der Vortrag auf neue Rechnung ift um 8 Millionen ver- 
größert worden. Diefer Zuwachs enthält mehr als 3 Prozent Divi— 
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dende. Doch vor der Nückſicht auf die Aktionäre ſtand die Unſicherheit 
neuer Lebensbedingungen. Man wollte keine Senſation und kein 
auffallendes Abrücken von den Nachbarn. Hätte die Deutſche Bank 
wieder 12½ Prozent gegeben, jo wäre zwiſchen ihr und dem ihr näch⸗ 
ften Inſtitut eine Dividendenkluft von 4½ Prozent entſtanden. 

Die zweite Stelle im Bankenreich hat die Diskontogeſellſchaft 
behauptet. Sie iſt zwar dem Stammkapital nach größer als die 
Deutſche Bank, bleibt aber mit dem geſammten Eigenkapital (Antheile 
und Neſerven: 419 Millionen) um 9 Millionen und, zählt man den 
Gewinnvortrag hinzu, ſogar um 20 Willionen hinter ihr zurück. 
Der Umſatz (mit dem der Norddeutſchen Bank und des Schaaffhaufen- 
ſchen Bankvereins) betrug bei der Diskontogeſellſchaft 93, bei der 
Deutſchen Bank 117 Milliarden. Jene ſchüttet, auf 225 Millionen 
Kommanditkapital, 18 (20) Millionen Dividende aus: 8 gegen 10 Pro- 
zent. Die Kapitalserhöhungen von 200 auf 225 und 300 Millionen 
folgten kurz auf einander. Die erſte im Zuſammenhang mit der Er— 
öffnung einer Filiale in Antwerpen und der Ausgabe von 10 Mil- 
lionen Mark neuer Antheile der Norddeutſchen Bank in Hamburg; 
die zweite in Verbindung mit der Uebernahme des ſanirten Schaaff— 
hauſenſchen Bankvereins, der aus einem berliner Inſtitut mit 170 
Millionen Eigenkapital eine kölner Bank mit 110 Millionen wurde. 
Auch die Diskontogeſellſchaft hat dem Krieg ihren Tribut gezahlt: 
auf dem Effektenkonto; einem Verluſt von 2,12 ſtand ein Vorjahr- 
gewinn von 3,24 Millionen gegenüber. Ein beſonderes Kapitel ſind 
die londoner Filialen. Bilanzen fehlten natürlich; denn der eng- 
liſche Liquidator iſt, ſo lange der Krieg dauert, den deutſchen Bank— 
männern keine Rechenſchaft ſchuldig. Diskontogeſellſchaft und Deutſche 
Bank haben aber in London keinen Verluſt zu fürchten. Die antwerpener 
Diskonto⸗Filiale nahm im November ihren Betrieb wieder auf. Die 
Filiale Brüſſel der Deutſchen Bank war dort das einzige Finanzinſtitut, 
das ſeine Schalter nicht einen Tag lang ſchloß. 

Auch die Dresdener Bank, die den Saldo ihres londoner Ge- 
ſchäftes mit 10 Millionen, unverkürzt, unter ihren Aktiven erſchei— 
nen läßt, iſt überzeugt, daß ihr kein Schade entſtehen wird. Sie 
ließ, im Gegenſatz zu den beiden Vierhundertmillionenbanken, das 
Jahr 191 vorübergehen, ohne ihr Kapital zu erhöhen. Wit 261 
Millionen ſteht ſie allein. Seit 1912 läßt ſie den Effektengewinn 
nicht mehr ſichtbar werden; fie weiſt ihn den Stillen Referven zu. 
Das Kriegsjahr hinderte die Fortſetzung dieſer Taktik. Nun ſteht ein 
Verluſt von 775 000 Mark in der Nechnung. Die Dividende von 6 (81/2) 
Prozent erfordert eine Summe von 12 (17) Millionen. Beziehungen 
zum Hſten finden wir bei der Darmſtädter Bank. Sie hat, als Emiſſion⸗ 
haus für die Aktien ruſſiſcher Banken und als Erbin der Breslauer 
Diskontobank, viel mit Ruffen und Polen zu thun. Der Rückgang der 
fremden Guthaben (um 15 auf 592 Willionen) war wohl die Folge 
der deutſchen Beſchlagnahme ruſſiſcher Staatsgelder. Wie die Ber— 
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liner Handelsgeſellſchaft, fo hat auch die Kommerz- und Diskonto⸗ 
bank eine beſondere Kriegsreſerve (1½ Million) vom Gewinn abge⸗ 
zweigt. Die Dividende auf das Aktienkapital von 85 Millionen ne 
AY (6) Prozent = 3,82 (5,10) Millionen. 

Die Wirkung des Krieges auf die Bankbilanzen wird beſonders 
in dem Bargeldbecken erkennbar. Schon in der erſten Hälfte des Jah⸗ 
res 1914 war das Geld nicht theuer; der Konjunkturrückgang hatte 
den Geldbedarf verringert. Nach dem Ausbruch des Krieges wurden 
die Zahlungmittel knapp. Das ſah ſchlimmer aus, als es war, wie eine 
von der Diskontogeſellſchaft veröffentlichte Statiſtik über den Ver⸗ 
kehr in ihren berliner Wechſelſtuben lehrt. Von dem Beſtand der Gute 
haben waren am fünfzehnten Auguſt 12 Prozent abgehoben. Das war 
das Maximum. Seitdem wachſen die Einlagen wieder ſo üppig, daß 
fih die Summe ſtets über 100, feit Mitte Januar fogar über 130 Pros 
zent hält. Der Geſammtbetrag der in den neun Großbanken liegen⸗ 
den fremden Gelder (Kreditoren und Depoſiten) betrug Ultimo De- 
zember 1914 5590 Millionen Mark; 442 mehr als 1913, wo es einen 
Zuwachs von nur 228 Millionen gegeben hatte. Man kann aus ſolchen 
Ziffern nicht ſchließen, daß die deutſche Finanz zerrüttet ſei. Dabei 
iſt zu bemerken, daß die Summe der Depoſitengelder ſo hoch war, 
nachdem die Einzahlungen auf die erſte Kriegsanleihe geleiſtet wors 
den waren. Und da kein Geſetz den deutſchen Bürger zwingt, ſein 
Geld in die Bank zu tragen, ſo läßt ſich in der erwähnten Ziffer kein 
bedenkliches Geheimniß vermuthen. Im Verkehr mit ihrer Kund⸗ 
ſchaft haben die Banken nicht geknauſert; die Kontokorrentdebitoren 
ſind (um 286) auf 3465 Millionen geſtiegen. (Im Jahr 1913 nur um 
6,7 Millionen.) Der Kunde ſollte nicht hungern. 

Nur die Hemmung des Außenhandels hat, an zwei Stellen, die 
Bankbilanzen verdüſtert. Die Waarenvorſchüſſe blieben tief unter 
den in Friedensjahren gewährten; um 228 Willionen ſind ſie ſchmaler 
als im vorigen Jahr. Und bei dem Poſten, der zum Theil vom Uebers 
ſeehandel abhing, bei den Accepten, war eine Minderung (um 308) 
auf 1125 Millionen zu ſehen. London und Bremen, die Cins und Aus⸗ 
fallsgatter für den überſeeiſchen Waarenhandel, ſind geſchloſſen; alſo 
von den Banken nicht ſo große Summen wie ſonſt auszuzahlen. Die 
Liquidität hat dadurch gewonnen: man braucht die Vorſchüſſe auf 
Waaren und Waarenverſchiffungen nicht zu den greifbaren Vermö⸗ 
genspoſten zu rechnen und gewinnt mehr, als diefe Differenz aus. 
macht, durch die Entlaſtung der Acceptkonten. Im Jahr 1913 hatten 
die Accepte eine Zunahme von 19 Willionen verzeichnet. 

Was das Jahr 1915 den Banken als Schlußergebniß bewilligen 
wird, iſt natürlich noch nicht zu ſagen. Die Vermögenswerthe ſind ſo 
heruntergeſchrieben, daß Verluſt kaum noch möglich if. Und im 
Zinſengeſchäft wird es am Ende nicht ſchlechter gehen als zuvor. Der 
Reſt iſt: e bis der Friedensvertrag ans Lidt fommt. e 

? Ladon. 
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Ar. 30. 


Direction der Disconto- Gesellschaft In Berlin. 


Bilanz am 31. Dezember 1914.*) 


2 Aktiva. M. . pf 
Kasse, fremde Geldsorten und Coupons . e 36 571 46448 
Guthaben bei Noten- und Abrechanngsbanken . are eh, al e 16 132 418 46 
Wechsel und unverzinsliche Schatzanweisungen 
a) Wechsel und unverzinsliche Schatzanweisungen des Reichs und 
der Bundesstaaten . M, 361632 o, — 
b) eigene Akzepte . ed a, Bel ende 
c) eigene Zichungen » 1 8585 
d) Solawechsel der Kunden an die order der Bank 25 861 632 011190 
Nostroguthaben bei Banken und Bankfirmen . . De a erh 89 785 44175 
Reports und Lombards gegen börsengäneige Wertpapiere . «e... o af 1090388943418 
Vorschüsse auf Waren und Warenverschiffunge n 9 122 688.86 
davon am Bilanztage gedeckt 
a) durch Waren, Fracht- oder Lagerscheine . . . . M. 2007 460,08 
b) durch andere Sicherheiten. „ 3720 778.91 
Eigene Wertpapiere 
a) Anleihen und verzinsliche Schatzanweisungen des Reichs und der 
Bundesstaaten .. M. 23833 484,40 
b) sonstige bei der Reichsbank und anderen Zentral- 
notenbanken beleihbare Wertpapiere „ 2287 024.22 
c) sonstige börsen gängige e e 96.8 309.65 
d) sonstige Wertpapiere „ . 3267 641,20 39.036 45947 
Konsortial-Beteiligungen . A 60 765 690/56 
Beteiligung bei der Norddeutschen Bank in Hamburg 2 Bu 60 000 000| — 
Beteiligung bei dem A. Schaaffhausen'schen Bankverein A.-G. . 000 00— 
Dauernde Beteiligungen bei anderen Banken und Bankfirmen . . B 61 67180663 
Debitoren in laufender Rechnung 
a) gedeckte .. M. 316 578 268,54 
davon, durch börsengängige Effekten” gedeckt 
M. 172 756 610,73 
p) ungedeckte. V 111270570,98 | 427 848 839152 
Außerdem Aval- und Bürgschaftsdebitoren 
M. 57 634 311,66 
Effekten - Bestände der Pensionskasse und der Stiftungsfonds . FR ee} 6 590 892/30 
Mobilien e N 200 000 — 
Bankgebäude in "Berlin, London. Bremen, Frankfurt a. M., 
Mainz, Frankfurt a. O. und Essen NM. 26 138800 
Abz. Hypothek auf Grundstücke Unt. d. Linden 33734, 
Lindengasse und Charlottenstraße 87/38 . . . „ 5 000 000.— 21 133 961 
Sonstige Liegenschaften: —— — 
Grundstücke Behrenstr. 21/22 u Französische Straße 63/56 zu Berlin 7 000 000 — 
1 406 530 ı 13160 
a Passiva. M. pf 
Eingezahlte Kommandit-Anteile. . . . é 2 2 Er . . . | 800.000 000. — 
Allgemeine (gesetzliche) Reserve. H 9 22 . 94 975 000— 
Besondere Reserve . . v2 2 ee een. ren ee 24 000 000 — 
Kreditoren 
a) Nostroverpflichtungen.. . M. —.— 
b) seit. der Kundschaft bei Dritten benutzte Kredite „ 4942 579,44 
c) Guth. deutscher Banken und Bankfirmen . . . . „92835 625,13 
d) Einlagen auf provisionsfreier Rechnung 
1. innerhalb 7 Tagen fällig. . . M. 266 486 202,98 
2. dar. hinaus bis zu 3 Mon. fällig „105 108 701.96 
3. nach 3 Monaten fällig. . . „ 29 412 701,23 „ 401 007 606,17 
e) sonstige Kreditoren 
1. innerhalb 7 Tagen fällig. . . M. 267 715 985,34 
2. dar. hinaus bis zu 3 Mon. fällig „ 82032 108,07 
3. nach 8 Monaten fällig. „ 2092 073.— „ 307 396 161,41 | 805 681 97215 
Akzepte und Schecks 
a) Akzepie . . e...» e en. M. 150 050 882.91 
b) noch nicht eingelöste Schecks 28629 347,26 152 680 230117 
Außerd. Aval- u. Bürgsch.- -Verpfl. er Sb 66 
Eigene Ziehungen u a 
davon für Rechnung Dritter . » —.— 
Weiterbegeb. Solawechs. d. Kund. 
an d. Order der Bank. . „ —.— 8 
David Hansemannsche Pensionskasse . M. 4735 858,95 
Hierzu Ueberweis. a. d. Gew.- u. Verl. Rechnung v. 1914 m 300 000,— 5 035 858095 
Adolph-von-Hansemann- Stiftung .. M. 45062 317.74 
Schoeller- Stiftung e e e e e 248 515.05 
Dr. Arthur Salomonsobn- stiftung. — R 47 930,50 
Sonstige Stiftungsfonds für die Angest. der Gesellschaft 22 276 773,55 1035 b 36084 
Noch nicht abgehobene Gewinnanteile der früheren Jahrs 35 292— 
Rückstellung für Talonsteuer . . M. 1304 285,75 
Hierzu Ueberweis. a. d. Gew.- u. Verl.- -Rechnung v. 1914 * 297 857.15 1 602 142|90 
Transport | 1385 046 03301 


) Die nachsteh. Bilanz enthält nicht d. Vermögensstand uns. Londoner Niederl. 
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Transport | 1355 146 03301 


8% Gewinnanteil auf M. 225 000 C00 gewinnberechtigte KonmandiAntsile 18 000 000) — 
Gewinnbeteiligung des Aufsichtsrats . ein 2 885 . 473 1 5 
Gewinnbeteiligung der Geschäftsinhaber. 1 1224050 55 7 
Uebertrag auf neue Rechnung 234 080,85 


Gewinn- und Verlust-Rechnune 1914.°) 


Soll. x 
Verwaltungskosten einschl, N 
Gewinubeteiligung der An- 


Haven. 
"ls. aldo-Vortrag aus 1913. 
Kurswechsel . 


1 1 BUL 


pi 
12470305 
1718 1 


gestellten . . . 13160 28 67 [Coupons on 466 
Steuern 2515 822 10 0 Verfall. Gowin: anteilscheine 
Effekten . 212181081] Provision eSa 10 099 580 63 
Zu verteilender Reingewinn 22 08193764 Diskont und zinsen 18 142 176 54 
Beteiligung bei der Nord- i 
! deutsch. Bank in Hamburg | 4800000. — 
| Dauernde Beteiligungen bei | 
| 3435 544116 


33879 800) 


| and. Banken u. Baukfirmen 


39 879 800.5 


*) Die nachstehende Gewinn- und Verlustrechnung entbält nicht die unsere Lon- 
«loner Niederlassung betreffenden Einnahmen und Ausgaben. 


Aktiengesellschaft Johannes Jeserich. 
Bilanz per 31. Dezember 1914. 


l Passiva. M. f 
Aktienkapital - Konto 2350 000 — 
Grundstücks: Erwerbs- Konto 40% Prioritäten-Anleihe-Kto. 202 000.— 
Salz-Ufer 17 4% Priorit.-Anl.-Zinsen - Kto. 680.— 
Gebiinde-Konto . 4% Priorität. Anl. -Tilg.- Kto. 3 500| — 
Maschinen-Konto . Dividenden-Konto. . . 240— 
Pferde- und Wagen- Konto 5 Vorzugs-Dividenden- Konto 120,— 

Appar. elektr.Anl.u.Utens.-K. 2 {|Reservefonds-Konto . 235 000 
Kontor-Utensilien-Konto . . 1—,] [Spezial- Reserve- Konto 75 000 — 
Maschinen. und Geschäfts- i Strabengarantie-Reserve-Ko. 25 000 — 
Utensilien-Erneuer.-Konto. 1 Baufonds-Reserve-Konto . = 

1 Talonsteuer- 268 1 B 


Bahngleis-Kontoo 1 


Patent- Konto. —:|\Delkredere-Konto . 

Assekuranz- Konto. 10323124 Interims-Konto . 

Bau-Konto. .... 4807 45 [Aval- Konto 2 
Kassa- Konto 21 1330 Konto- Korrent. Konto 341515 89 
Wechsel-Konto . . . . 55 166/22 [Gewinn- und Verlust-Konto . 326 723/32 
Effekten- und Beteilig.- 248 734.04 | 
Aval-Konto . . . 4 115876203 i 
Konto -Korrent. Konto 1 227 336098 


Inventur- Konto 532 136 


29 793 38 


Lernt fremde Sprachen! 


Wie wichtig die Kenntnis fremder Sprachen ist, beweist auch wieder die 


gegenwärtige Zeit, 


In Hunderten von Feldpostbriefen wird von unseren Sol- 


daten zum Ausdruck gebracht, wie vorteilhaft ihnen ihre Sprachkenntnisse 
auf französischem und belgischem Boden oder in Russland werden. Der Sprach- 
kundige war auch schon in Friedenszeiten überail im Vorteil: nach dem 
günstigen Friedensschlusse aber, den wir alle erhoffen, muss die Kenntnis 
fremder Sprachen noch an Wichtigkeit gewinnen, und die Bevorzugung des 
Sprachkundigen wird grösser als je zuvor werden. Es Kann daher jedem 
einzelnen nicht dringend genug geraten werden, fremde Sprachen zu erlernen. 
Der beste Weg hierzu bietet sich in den weltberühmten Unterrichtsbriefen 
nach der Methode Toussaint-Langenscheidt. Nach dieser in vielen Jahrzehnten 
erprobten Methode kann jeder in leichter und bequemer Weise ohne Lehrer 
Englisch, Französisch, Italienisch, Russisch usw. lernen: der Unterricht setzt 
weder Vorkenntnisse noch bessere Schulbildung voraus. Es gibt für die freien 
Stunden Keine angenehmere Beschäftigung als das Sprachstudium nach der 
Methode Toussaint- Langenscheidt. Verlangen Sie heute noch die Einführung 
n den Unterricht der Sie interessierenden Sprache von der Langenscheidtschen 
Verlagsbuchhandlung (Prof. G. Langenscheidt), Berlin-Schöneberg, Bahnstr. 29/30 - 
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Fedor v. Zobeltitz Ottomar Enking 
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Richten Sie bitte 
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Actien-Commandit-Gesellschaft 


Barmer Bank-Verein Hinsberg, Fischer & Comp. 


Netto-Bilanz per 31. Dezember 1914. 


Aktiva. M. Pf 
Nicht eingezahltes Aktienkapital . . 3 7 500 6001 — 
Kasse, fremde Geldsorten und Coupons . 3 035 694|74 
Guthaben bei Noten- und A brechaungs. (Clearing-) Banken || 16802 72953 
Wechsel und unverzinsliche Schatzanweisungen. . 34 919 390:21 
Nostroguthaben bei Banken und Bankfirmen . 15 784 276,20 
Reports und Lombards gegen börsengängige Weripapiere . 32 974 236/73 
Vorschüsse auf Waren und Warenvergchifungen Fr: 890 000!81 
Eigene Wertpapiere 8 A 23 838 055/23 
Konsortialbeteiligungen . . 1824 980|17 
Dauernde Beteiligungen bei anderen Banken und Bankfirmen 10 000 000|-— 
Debitoren in laufender Rechnung 153 407 925147 

Außerdem: Aval-u. ee M. 37 018 349. 12 
Bankgebäude „ e e eia rare 8 254 400 — 
Sonstige Immobilien ne 1744 500 — 
Mobilien e e ka A . $ 337 100|— 

Summe der Aktiva || 311 313 889/09 

Passiva. M. Pf 
Aktien-Kapital-Konto . . . M. 99 481 800,— 

Einlage-Konti der persönlich haftenden ` 

Gesellschafter . una 2 518 200.— 
Verantwortliches Kapital e a 100 000 000— 
Reserven: 

a) ordentliche Reserve à 8 . M. 14 925 000,— 

b) Konto-Korrent- Reserve 1175 000. — || 16 100 000 — 
Kreditoren e ee inte Bar E $ 7 127 909 266106 
Akzepte und Schecks š E E . q 61 777 659059 
Sonstige Passiva: 

Rückstellung für Wehr beitrag. .M. 85 289, — 

Rückstellung für Talonsteuer ar ee 450 005, — 

Aktien-Dividende-Konti 1910/13 5 m 9 360,— 

Aktien-Dividende-Konto 1914 «n 4694 970,— 

Gewinn- und Verlust-Konto 1915. 8 757 344.44 5 526 963144 

Summe der Passiva 311 313 88909 
Gewinn- und Verlust-Konto per 31. Dezember 1914. 

Debet. M. Pf 
Verwaltungskosten-Konto 8 e 2 438 98760 
Steuer-Konto und öffentliche Lasten „ ee Fe ie 958 18238 
Verlust auf Effekten A Ber, wer ie 287 81521 
Abschreibung und Rückstellung 

auf Debtoren . . . M. 1 000 000,— 

auf Immobilien, Mobilien und Utensilien „ 455 440,49 

auf Talons teuer „ 150 000. — 

auf Wehrbeitrag 8 80 000.— 1 685 440049 
Reingewim . . 2 22.2.0. 8 . 5 575 242005 

10 945 668163 

Kredit. M. Pf 

Vortrag aus 1913 . è 5 „ d 289 939160 

Provisions- Konto N „ e an zen a le 4 544 611/35 

Zinsen-Konto 

einschliesslich des Ergebnisses der Wechsel-Arbitrage x und 

der Beteiligung bei anderen Gesellschaften . . 611111768 

10 945 66863 


Barmen, den 8. April 1915. 


Die persönlich kaftenden Gesellschafter: 


L. Arioni, Th. Hinsberg, C. Heinz, 


M. von Rappard. 


Für Inſerate verantwortlich: D. Braſch. Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. Berlin W. 57. 


